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Bas bleibt? 


Was bleibt? 

Die Jahre fliehn, die Jugend ijt ver- 
ſchwunden, 

Der Blütenkranz der Liebe janf in 
Staub; 

Vom Glück, das heiß und ganz ich 
einjt empfunden, 

Ward Blüt' auf Blüte raſch der Zeit 
zum Raub; 

Arm jteht und einfam da das milde 
Herz, 

Und Doppelt brennt manch 
Wunde Schmerz. 


tiefer 


Was bleibt? 

Die Thräne janf auf viel verfehltes 
Hoffen, 

Jetzt ſeh' ich deutlich, wie ich einit 
gefehlt, 

Wie mander Schmerz nicht jchuldlos 
mich getroffen, 

Wie viele Leiden ich mir jelbjt ge- 
wählt. 

Die Krone finft vom einjt jo jtolzen 
Haupt; 

Der Glückliche an eig’ne Kraft nur 
alaubt. 


Was bleibt? 

Der dürre Zweig der Pilicht, er will 
nicht grimen, 

Nicht fröhlich wurczeln in des Da- 
jeins Grund; 

Ad), mur dem Träumer ijt es ja er- 
ſchienen, 

Daß Engel mit dem Kämpfenden im 
Bund, 

Allein, allein auf ödem Dornenpfad, 

ort, bis des Todes dunfle Stunde 
nabt. 


Mas bleibt? 
Die Liebe bleibt, die jelbit das Herz 
empfunden, 
Ein Quell, der riejelnd durd Die 
Witte rinnt; 
Die Hoffnung bleibt, im Tode zu ge— 
ſunden, 
alle Kämpfe 
ſind; 
Der Glaube bleibt, daß, wer da mu— 
tig ringt, 
Dem Born der Kraft in 
näber drinat. 


Wenn ausgefämpfet 


Schmerzen 





Gtwas zum Naddenfen! 


a 


Von I. BP. Benner. 


Der große Erlöfungsplan, durch 
welchen der Menich befäbiat wird, 
wieder in den berrlichen und glückli— 
chen Zuſtand verjett zu werden, den 
unjere Stammeltern durcd die Sün— 
de verloren, verdient in der That die 
Aufmerfiamfeit und das regite In— 
terejje eines jeden Sohnes und einer 
jeden Tochter Adams. 





Dieje Möglichkeit — erlöjt zu wer— 
den — hat Ehriftus, der eingeborene 
Sohn Gottes durd jein Kommen, 
Leiden, Tod und jiegreicher Auferite- 
bung zuitande gebradit. Deshalb 
düvfen wir ihn aud mit Recht den 
König aller Könige nennen; denn 
noch nie hat ein zweiter König das 
fertig bringen fünnen, was Chriſtus 
fectig brachte. 

Dieſer Chriſuus kommt wieder. 
Er kommt, um von dem Reiche Be— 
ſitz zu nehmen, welches er zu einem 
ſo großen Preiſe erkauft hat; er 
fommt, die Unterthaänen ſeines Rei— 
ches, die ihm durch alle Zeitalter hin— 
durch treu gewejen jind, zu erlöfen 
und zu jich zu nehmen. Zu jener 
Zeit werden die gerechten Toten aus 
ihren Gräbern auferweckt und die ge- 
rechten Lebenden werden verwandelt 
und, mit Alnjterblichfeit befleidet, 
„zugleich mit denjelben hingerückt 
werden in den Wolfen, dem Herrn 
entgegen in der Luft, und werden 
aljo bei dem Herrn jein allezeit.“ 

Wohin aber die Uebrigen? die 
Wottlojen. Der Herr wird zu ihnen 
jagen: „Sch kenne euch nicht, wo ihr 
ber jeit, weichet alle von mir, ihr 
Berfluchten, in das avige Feuer, das 
bereitet ijt dem Teufel und jeinen 
Engel.“ Gin furchtbares Gericht 
fallt denen zu, die nicht das Heil in 
Chriſto, während der Snadenzeit er 
greifen. Und, wenn wir heutzutage 
Umſchau halten, was jpiegelt ſich da 
vor unjern Augen? Die Ungered)- 
tigkeit, die Selbjtgerechtigfeit, die 
Selbjtwerberrlihung und viel andere 
böje Eigenichaften jcheinen überhand 
zu nehmen. 

Wie jteht's mit der Chriſtenheit? 
Ich erlaube mir folgenden Ausdruck 
zu gebrauchen: Es giebt heutzutage 
Chriſten mit dreierlei Gefichter: ein 
Werftags-, ein Sonntags: und ein 
Abendmablsgeiicht. Am Werktage 
jiebt man bei ihnen nicht viel von 
Semeinjchaft mit Bott, jie leben ähn 
lich wie die Welt und mit der Welt. 
Am Zonntagvormittag baben ſie 
dann einen Anſtrich von Feierlich— 
feit, der aber nicht anhält bis am 
Abend. Am  Abendmablsionntag 
aber haben jie ein eigentiimliches 
Sepräge; da ichrauben ſie ſich im 
einen Ernſt binein, den man jonjt 
bei ihnen nie jieht, der aber jo raid) 
wieder vergeht, als er Fam. 
einem Wort gejagt: es giebt viel 


Mit 


Namendriiten oder tete Chriſten, 
die anjtatt Yeben aus Gott in ſich 
begen, die Luſt dieſer Welt mit ma- 
dien. — 

Ich habe in der Zeit, die ich in 
Manitoba verlebt babe, jchon viel, 
viel gejeben, was da vorgeht unter 
denen, die jich Chriſten nennen, und 
das vor Gott ein Greuel iſt; 3. B. 
Tanz. Unter weſſen Kontrolle ſteht 
der Tanz? Unter des Teufels. Alſo 
iſt's ein genaues Zeugnis, daß die, 
die da ihr Vergnügen am Tanz ha— 
ben und Nächte hindurch tanzen, auch 
dem angehören, von dem der Tanz 
regiert wird. 

Auch findet man, dab afoholiiche 
(Setränfe ſtark verwendet werden. 
In der Heiligen Schrift jind uns sel- 
bige ſehr ſtreng verboten,. wenn es 
beißt: Siehe den Wein nicht an! 
Wie viel Trumfenbolde giebt's heut— 
zutage? Die Familie liegt in der 
arößten Armut; das letzte Stück 
Brot iſt verzehrt; der Mann trägt 
alles in die Schehfe, Na, er brinat 
nicht mar ſich ſelbſt ins Verderben, 
nein, ſeine ganze Familie; denn oft 
fommt es vor, dal; die Kinder des 
Vaters Beijpiel folgen. Es sit ein 
Stück Seidentum, das unter unſerm 
Volke ſtark herrſcht. 


Ich ſehe es für Thorheit an, daß 
man von bier aus Miſſionare ins 
Seidenland jendet, jo wir dod) eine 
große Anzahl Heiden unter unjerm 
Volke haben, die das Evangelium 
ſehr bedürftig jind. (Diejes jollte 
man thun umd jenes nicht laſſen! 

Ed.) Na, ich jebe ein großes Ar— 
beitsfed in Manitoba. Das Feld 
iſt aroß, aber der Arbeiter jind we— 
nig. Ich glaube, daß wir, die wir 
uns für gläubige Chriſten erklären, 
thun nicht unſere Pflicht, wenn 
Chriſtus ſagt: „Gehet hin in alle 
Welt und lehret alle Völker und tau— 
fet ſie“ u. ſ. w. Mein Vorſatz iſt und 
ſoll bleiben: fir Jeſum zu arbeiten. 

Was fehlt ums als 
meinde) heute? Liebe, Yeben und 
Ginigfeit. Könnte es von ums bei- 
ben, wie es von den eriten Nüngern 
heißt, dab jie einmütig beiander wa 
ren, 


Kirche (We: 


Wären dieje drei Faktoren un— 
ter unjerm Bolfe in Manitoba ver 
treten, wären gewiß die Uneinigkei 
ten und der jtarfe Parteiſinn nicht 
da. Sollen fvir denn nicht Bartei- 
jinn in uns begnen? Nawohl! Ei 


nen gar großen; denn unjer Gott 
bat geoßen Barteijinn. Aber nicht, 
wie wir ihn oft haben, eine Gemein- 
de gegen die andern. Nein, Unſer 
Jeſus begt jtarfen Parteiſinn gegen 
die Ungerechtigkeit Simde. Tas 
jollen wir auch. Was tt denn Sün— 
de? fragt vielleicht jemand. Alles 
das, was zu Fur; kommt am Neben 
Jeſu ijt eine Sünde. 

Jedoch zuriick zum vorigen Gedan 
fen. — Und, wenn die VBerfuche ae 
macht werden, die VBerbältnifie zu 
läutern, da bört man etwas ganz be 
jonders: Früher war es jo und wir 
wollen beim Alten bleiben. Liebe 
Leute, ich möchte euch in Yiebe zuru— 
jen: Nicht beim Alten bleiben, jon 
dern zurüd zumNAlten. Zurück 
zu der Zeit, wo die Singer einmütig 
in der Xiebe beieinander waren. 
Nicht an der Väter Aufſätze, jondern 
an die Grundſätze der Heiligen 
Schrift haben wir uns zu halten, 

Neulich wurde mir aelaat, es jei 
eine Perſon in Nähe, die da 
alaube, dab der Menſch vom Affen 
abitamme. Ich möchte denjenigen, 
der das glaubt, auf folgende Worte 
der Heiligen Schrift aufmerkſam ma- 
chen: „Und Gott ſprach: Laſſet uns 
Menſchen machen“, und dann weiter: 
„und Gott jchuf den Menschen ihm 
zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf 
er ibn.“ Wir jind nad) dem Bilde 
Gottes geichaffen. Aber durch die 
Sünde find wir alle von Gott abge- 
fallen. Unſere Aufgabe iſt nun, da- 
nach zu ſtreben, uns wieder zurück in 
das Bild Gottes bineinzubilden. 

Gretna, Manitoba. 


der 





Wehr geiſtliches Yeben. 


Das iſt es, was Gottes Volk in 
unjerer Zeit am meiſten bedarf. Wir 
haben in unserer Zeit auf religiöjem 
(Sebiete viel Majchinerie aber wenig 
bewegende Straft, viel Organtiation, 
aber wenig eigentliches Leben. Was 
die Gemeinde Gottes im großen, was 
jeder Chriſt im einzelnen am meiiten 
bedarf, iſt' mehr geiltliches Leben. 

Bor allem müſſen wir uns darii- 
ber klar fein, was das geiftliche Le 
ben eigentlid iſt. Nach dem Worte 
Gottes iſt das geiltliche Leben die 
neue Art zu denfen, zu fühlen, zu 
wollen und zu thun, wie fie durch den 
Heiligen Geiſt vermittelit der Wie- 
dergebuct in uns erzeugt wird. 


Die 
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(Srundbedingung dazu ijt die Ge 
meinjchaft mit Chriſto, unjerem Er- 
löſer. Wenn ein Sünder, dem Zuge 
des Heiligen Geiftes folgend, ſich ab- 
wendet von der Sünde, ja von ſich 
jelbjt, und gläubig in Findlichem 
Vertrauen ji jeinem Heilande zu- 
wendet, dann fommt er in eine ge 
heimnisvolle Gemeinſchaft mit Jeſu, 
und dieſe Gemeinſchaft iſt Leben. 
Gemeinſchaft iſt eine Grundbedin— 
gung des Lebens. So iſt es in Be 
zug des natürlichen Xebens. Ge- 
meinjchaft mit Jeſu erzeugt geijtli- 
dies Leben. In demjelben Augen- 
blie, da ein Sünder durch aufrichtige 
Buße und wahren Glauben in eine 
innige Verbindung mit Chrijto 
fommt, hat er geiſtliches Leben. Mag 
dies geijtliche Yeben auch zuerjt nur 
feimartig jein, jo iſt es doch jtärfer 
als alles, was ihm ſchaden kann, weil 
es göttlichen Urjprungs iſt. Es be 
ſteht zwiſchen Chriſto und jeinen 
Gläubigen eine geheimnisvolle, un— 
begreifliche, aber doch weſentliche Ge— 
meinſchaft. Nicht etwa nur eine me— 
chaniſche Verbindung. Denken wir 
uns zwei abſolut glattgeſchliffene 
Steinplatten auf einander gelegt, jo 
haben wir auch eine Verbindung, 
aber & ijt eine mechanijche Berbin- 
dung. Dieje Steinplatten üben feine 
Wirfung auf einander aus, und wä— 
ren fie auch durd; Zement mit einan- 
der befejtigt. Stellen wir uns dage- 
gen den menschlichen Körper vor, jo 
jind feine Glieder, jo fern fie auch 
bom Haupt jein mögen, doch wejent- 
lidy mit demfelben verbunden und 
empfangen durdy die Nerven, Die 
vom Haupte ausgeben, Empfindung, 
Bewegung und Antrieb zum Han- 
deln. Eine foldhe geheimnisvolle we— 
jentlihe Gemeinjchaft beiteht zwi— 
ichen Ehrijto und jeinen Gläubigen. 
Und diefe Gemeinichaft mit Chriito 
iſt unfer Leben: „Chriſtus in euch“, 
wie der Apojtel Paulus es ausdrüdt. 
Er iſt das Haupt feiner Gläubigen. 
Semeinjchaft mit ibm iſt Zeben, und 
dies geiſtliche Leben wächſt und ent- 
wicelt fich), wenn wir mit ihm ver- 
bunden bleiben. 


Mo Leben iſt, da iſt auch Wachs— 
tum. Im falten Gejtein, im Flug— 
fand der Wüſte ift fein Wachstum. 
Aber überall in der Natur, wo Le- 
ben ijt, vom Fleinjten Grashalm bis 
zum geringiten Wurm im Staube, 
und von da bis zum Menjchen, der 
Krone der Schöpfung, iſt Wachstum. 
So iſt es auch bei. dem Chriſten. 
Wenn durch Buße und Glauben ein 
neues Leben in ihm erzeuat ift, jo 
wird fich dies geiſtliche Leben aud) 
entwideln. Wenn in der Wiederge- 
burt wirflid der neue Menfc in ihm 
eritanden ift, dann wird derjelbe auch 
wachen und eritarfen. Wo Leben 
it, da ift auch Wachstum. Deshalb 
redet die Heilige Schrift von der Be- 


jörderung des geijtlichen Lebens, als 
von einem Wachſen in allen Stüden 
an dem, der das Haupt iſt, Chriſtus, 
oder von einem Wachſen in der Gna- 
de und Erfenntnis Jeſu Ehrijti, oder 
auch von einem Starfwerden am in- 
wendigen Menſchen; wir follen ein 
vollfommener Mann werden in 
Ehrifto Jeſu. Daraus erfennen wir 
nun auch, daß wir nur dann im 
geijtlichen Leben recht wachſen kön— 
nen, wenn wir in enger Verbindung 
mit Jeſu bleiben. O, haben wir das 
nicht ſchon erfahren! Waren das 
nicht Blütezeiten fiir unſer geijtliches 
Xeben, wenn wir in recht inniger 
Verbindung waren mit dem Herrn 
und ihm Gewalt liegen iiber das ei- 
gene Ich. Da jchmedten wir die 
Kräfte der zufünftigen Welt; da 
fonnten wir glauben aud) im Dun- 
feln; da fonnten wir uns jelbjt und 
die Welt verleugnen; da waren wir 
liebreich) gegen unfjece Brüder, ver- 
jöhnlidy genen die, die uns beleidig- 
ten, aeduldig mit Menjchen, die uns 
fonjt unerträglidy waren; da konn— 
ten wir dann auch mit Freuden 
Opfer bringen für Gottes heilige 
Reichsſache und waren willig zu je 
dem guten Werf im Reiche Gottes. 
Mangelt es uns dagegen am geiftli- 
chen Leben, dann werden wir zu die- 
jem allen untüchtig. Wir Fönnen 
namentlih nicht viel für Gottes 
Reich thun, wenn wir Schwächlinge 
find im geiftlichen Zeben. Wir kön— 
nen nicht viel leilten in dem großen 
Werf der Seelenrettung, wenn ‚wir 
in einem ſolch bilflojen geiſtlichen 
Zuſtand jind, daß wir uns jelbit 
faum über Wafjer halten können in 
unſerem Chrijtentum. 


Darum, was wir bedürfen, um 
unjere heilige Aufgabe als das Salz 
der Erde, als das Licht der Welt zu 
erfüllen, iſt mehr geiitliches Leben. 
Nicht eine periodifche, aber jchnell 
vorübergehende PBegeilterung für 
Gottes Neichsjache, jondern, was wir 
bedürfen, iſt, daß wir recht innig mit 
Jeſu verbunden jind und aus jeiner 
Fülle täglih nehmen Gnade um 
made. DO, die Gnade unjeres Herrn 
iit das Element zu unjerem geiltli- 
hen Wachstum! Wie das Element 
zur Entwidelung des Filches das 
Waſſer iſt, und für den Vogel die 
Luft und für die Pflanze der Boden, 
in dem fie wurzelt, jo iit-die Gnade 
Jeſu für den aläubigen Chriſten der 
Srund und Boden, in dem er ge 
deiht, die Heilige Luft, in welcher 
ihm die Slaubensflügel wachen, das 
ſtärkende Element, in welchem er ge- 
gen den Strom der Welt ſchwimmt. 
Mer in diefer Gnade lebt, wer fich 
immer wieder in diefe Gnade ver- 
ſenkt und fich durch diefelbe ziichti- 
nen läßt, zu verleugnen das ungött- 
liche Wefen und die weltlichen Lüfte, 
der wird ein geſundes, Fräftines 
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geiftliches Leben haben und jeine 
Aufgabe als ein Zeuge Jeju erfül- 
fen. 





Dereinigte Staaten. 


— 


Nebraska. 

Hampton, den 20. Aug. 1908. 
Werte Leſer der „Rundſchau“! Will 
kurz wieder etwas von hier berichten. 
Geſund ſind wic wohl jo ziemlich in 
unferer Umgebung. Das Wetter ijt 
nicht mehr jo heiß wie es war. In 
legter Zeit haben wir öfters Regen 
bekommen und mitunter aud) großen 
Negen. Gedrojchen ijt noch nur we— 
nig, der viele Negen iſt wohl etwas 
ihuld. Korn jteht jehr ſchön, jo wie 
es ausjieht, kann es viel geben; der 
Preis iſt gegenwärtig 64 Cents per 
Buibel. 

Bon hier jind in legter Zeit viele 
nad) Ealifornia gezogen, mögen jie 
alle finden, was fie ſuchen. 

Dienftag war Begräbnis, die Frau 
des Hein. Pettker. Ir., wurde begra- 
ben, jie war etwas über 20 Jahre 
alt, hinterließ ihren Gatten und ein 
„Baby.“ Wir Menjchen find jeder- 
zeit alt genug zum Sterben, o daß 
wir immer bereit wären! Das Be- 
grabnis fand im Berjammlungshau- 
je der M. Br.-Gemeinde jtatt. 

Den 21. iſt bei Johann Gofjen 
Ausruf, er giebt jeine Wirtjchaft auf. 
Selena Wiens, welche kürzlich Hoch— 
zeit hatte mit C. E. Wall von S. 


Daf., jind feit dem 12. in ihrer 
neuen Heimat. 
Allen Leſern, joiwie dem Editor 


vecbleibe 
J. Wiens. 


(Sottes Segen wiünjchend 
ich euer 3. 





Galifornia 

Fresno, den 17. Auguſt 1908. 
Werte „Rundſchau“l Im vergange- 
nen Sommer fam die Witwe Katha- 
rina Hordt aus Rußland, der Molo- 
nie Tarlnf, hierher nad Fresno mit 
Sohn und Tochter. Nachdem die alte 
Frau fleißig und anhaltend im Päk— 
fenhaus gearbeitet hatte, erfranfte 
fie jehr fchwer am hitigen Fieber und 
als Folge diejer jchweren Krankheit 
erblindete fie auf beiden Mugen, jo 
dab fie nicht mehr den aeringiten 
Schein hat. Im vergangenen Mo- 
nat, Juli, erbot ſich der Arzt ihr eine 
Operation zu geben, was er aud 
vollführte. Sit num noch feine Seh- 
fraft aefommen bis jeßt, jo find doch 
die furdhtbaren Schmerzen der Au- 
aen fait aanz verjchwunden. Hof— 
fentlich ftellt fich auch noch etwas Au— 
genlicht ein, wenn nur ein Schein, 
dab die alte Frau felbit ohne Hand— 
leiter neben und ſich jelbit zurecht fin- 
den fann. Mitfühlende Serzen ba- 
ben zur Zahlung der Ausgaben bei- 
geſteuert und zwar folgende: Br. 
Jacob Wälz 506; Br. Phil. Huber 
506°; Mr. Sein. B. Bier $2.50; Mr. 





2. September 


E. Kügzel 500; Br. Weisbrodt 35c; 
Gebrüder Koale $1.00; Mr. Gottf. 
Peterjon 250; Mr. Hein. Megler 
25c; Mr. Carl Preuß $1.00; Mr. 
Steig und Rudolph $1.00; Mr. 
Scwengel 506; Mr. ©. 9. Schwa- 
benland 206; Br. 4. SHerrman 
$1.00; Br. Hr. Kämerer 506; Br. 
W. VPreger 506; Br. 3. Daubert 
506; Br. H. Kohl 506; Br. 3. Ehri- 
jtian 506; Br. P. Römer 50c; 
Schwejter Lung 2dc; Schw. Ehri- 
itian 2de; A. Lamzel 25c; Gebrü- 
der A. und 9. Diel $2.00; Br. Bopp 
52.00; Sugendverein $1.00. In 
allem $18.30. 

Allen Gebern jei hiermit der herz- 
lihite Dank gejagt und Vergelt's 
Gott zugerufen! C. L. 





Indiana. 
Elkhart, den 24. Augujt 1908. 


„Wie wohl vielen Nundjchaulejern be- 


fannt iſt, wird jedes Jahr in Winona, 
Barf, in der Nähe von Warjaw, 
Ind., eine zehntägige Bibelfonferenz 
abgehalten, und ich will kurz berid)- 
ten, was wir dort vorigen Sonntag 
gefehen und gehört haben. 

Um Halb jieben Uhr wurde ein 
Morgengottesdienit abgehalten, an 
dem fid; mehrere hundert Berjonen 
beteiligten. Der Hauptgedanfe, der 
in diefer Berjammlung betont wur- 
de, war die Kraft der Auferjtehung 
Jeſu. 


Um acht Uhr hielt Evangeliſt 
Trotter eine Anſprache über den 
Tert: „Ihr ſollt nicht leer auszie— 


hen.“ Er zeigte, daß dec erfolgreiche 
Menſchenfiſcher nicht mit leerem 
Herzen, leerem Kopfe oder leeren 
Händen an die Arbeit gehen darf. 
Ohne ein warmes Herz voll Liebe, 
ohne richtige Erkenntnis des Heils— 
planes, und ohne praktiſche Men— 
ſchenhilfe kann man nicht hoffen, 
Seelen zu gewinnen. Dieſe Gedan— 
ken illuſtrierte der Redner in treffen— 
der Weiſe aus feiner eigenen Erfah— 
rung. In wunderbarer Weiſe hat 
der Herr die Arbeit dieſes früheren 
Trunkenboldes und jetzigen demüti— 
gen Chriſten geſegnet. 

Um halb zehn Uhr begann die 
Sonntagsſchule. Es waren 2891 
Perſonen gegenwärtig und die Kol— 
lefte betrug $96.00. In einer Klaſſe 
waren 260 Sungfcauen, in der Bi- 
belflaffe über 300 Männer und 
rauen, während etliche hundert 
Knaben ſich unter den Bäumen um 
ihren Lehrer jcharten. Der Geſang 
und Mufif wurde von berühmten 
Gvangeliumsfingern geleitet, wie Ale- 
rander, Allen und Ercell. Der Ehor 
von über 200 Stimmen war jehr aut 
eingeübt und leitete Vorzügliches. 


Man konnte faſt jedes Wort verſte— 
ben, das geſungen wurde und die au- 
ten, alten Evangeliumslieder madı- 
ten einen tiefen Eindrud. 




















1908. 


‚Während der Sonntagsſchulſtunde 
wurden nod) in einem Zelt und in 
zwei £leineren Hallen religiöje VBor- 
träge gehalten, die alle gut bejucht 
wacren. 

Nach der Sonntagsſchule hörten 
wir eine tüchtige Predigt von W. L. 
Watkinſon, ein jiebzigjähriger Pre— 
diger von Mancheſter, England. Er 
iſt ein bibelfeſter Chriſt und ſucht 
ſeine Mitmenſchen im einfältigen 
Glauben an Jeſum zu befeſtigen. 

Am Nachmittage wurde eine Kin— 
derverſammlung gehalten, eine Kon— 
ferenz für Frauen und Jungfrauen, 
eine bejondece Verſammlung für 
Brediger und Wemeindeglieder, und 
Dr. Kyle gab einen jehr interejjan- 
ten Bericht iiber jeine neuliche For— 
ſchungsreiſen in biblijchen Yanden. 

Ilm ſechs Uhr war das große Au- 
ditorium wieder gedrängt voll und 
während ein und einbalb Stunden 
ertönten die jchönen Gvangeliums- 
lieder, welche unter dec Yeitung von 
C. M. Alexander neue Bedeutung 
und Weihe befanen. 

Und dann krönte Prod. 3. 9. 
Smith von London, England, der 
gewöhnlid „Gipſey Smith“, der Zi— 
geunerevangelijt, genannt wird, den 
reichgejegneten Tag mit einer unver- 
geblichen Predigt iiber Lukas 2, 41 
49, „der verlorene Heiland.“ Er 
zeigte, wie leicht man feinen Heiland 
verlieren fann, wenn man mit jich 
ſelbſt zufrieden wird, jich jelbjt die 
Ehre giebt oder nicht unbedingten 
Slaubensgehorfam leijtet. Maria 
hätte die legte Perſon auf Erden jein 
jollen, die Jeſum verlieren Fonnte, 
und doch verlor jie ihn. Und jie ver- 
for ihn im Xempel, in dr Kirche, 


in feines Baters Haus — nicht im 
Theater oder auf einem  jchlechten 
Plage. Wie ijt doc die Gefahr jo 


aroß für den Ehriiten, Jeſum zu ver- 
lieren! Mein Bruder, meine Schwe— 
iter, wo und wann haft du did von 
deinem Herrn getrennt? Wenn du 
innerli) deinen Heiland verloren 
baft, iſt es ſchwierig, äußerlich den 
Schein aufrecht zu erhalten und du 
wirst ein Heuchlec. Willſt du ihn 
wieder finden? Maria fand Ne 
junt, wo jie ihn verloren hatte, Gehe 
zurüd, wo du deinen Heiland haſt 
itehen gelajien, befenne deine Siinde 
und mache recht, was du unrecht ge— 
than haſt, und Jeſus wird did wie- 
der in Gnaden annehmen, denn das 
Vergeben iſt die Freude feines Her— 
zen®. 

Klar und deutlich und doch melo- 
diſch milde erflang die Stimme des 
Predigers durch die Halle. Seine 
Botſchaft war eigentlich feine Predigt 
fondern der ernite Lockruf eines lie- 
benden Herzens. Selbit wenn die 
Sünde unbarmberzia gegeißelt wur- 
de, fonnte man merfen, daß der Pe 
wegarund dazu die Liebe zu Seelen 


war. Xiefe Stille herrſchte in der 
großen Berfammlung und viele er- 
neuerten ihren Bund mit Gott. Ohne 
Gejang wurde der Gottesdienjt ge- 
ichloffen, und jedermann ging jtill 
und jinnend jeinen Weg. 

3.9 Kornmann. 





Waſhiugton. 

Ddejja, den 21. Auguſt 1908. 
Geuß zuvor! Weil die „Rundſchau“ 
bei vielen Einfehr findet, jo will ich 
aud) ihr etiwas von hier mit auf die 
Reife geben. Es hat dem lieben Gott 
gefallen den lieben Bruder Heinricd) 
Kramer aus diejer Zeit in die Ewig— 
feit zu rufen. Er jtarb den 19. Au- 
guit, und heute, den 21. wurde er zu 
jeiner Ruhe beitattet. Pred. W. Ej- 
jig hielt die Yeichenrede zu einer gro- 
ben Vecſammlung, welche jeinen frü— 
ben Tod betrauerten. Er war 36 
Sabre, 2 Monate und 26 Tage alt. 
Hinterließ jeine Gattin mit fieben 
Kinder, und zwei find ſchon vor ihm 
in die Ewigfeit gegangen; er freute 
ſich hier jchon ſie dort in der Ewig— 
feit begrüßen zu dürfen. Ad), was 
iit jo betrübt auf Erden, was kann 
jo zu Herzen gehen, wenn verlafjene 
Witwen wecden mit verlafjenen Wai- 
jen ſtehen? Ich drüde hier mein 
tiefites Beileid aus und rufe Dir 
Scweiter zu: 


Dein Gejchrei ijt nicht verloren, 
Es dringt hinauf zu Gottes Ohren. 
Witwen find in Gottes Armen, 
Waiſen find in Gottes Schoß; 
Ihrer will er ſich erbarmen, 

Wär die Not einjt noch jo groß, 
Gott iſt Vater, will euch gern, 
Weil der Vater eud) verließet, 
Sanz in fein Erbarmen jchließet? 


Diejes diene jeinem Schwiegerva- 
ter, Philip Keiſer, Warenburg, Ruß— 
land, zur Nachricht und allen Freun— 
den, die jich feiner erinnern, auch euch 
lieber Bater Ludwig und Mama Gö- 
bel. Immer müffen wir jehen, dab 
wir bier feine bleibende Stätte ba- 
ben, denn der Menſch vom Weibe ge— 
boren lebt nur kurze Zeit, jagt der 
Pſalmiſt, und ijt voll Unruhe. Das 
iſt auch wahr, das müſſen wir alle 
Tag erfahren. Webrigens find wir 
am Einheimijen der Ernte, Der Er- 
trag it diejes Jahr durd die große 
Hitze ſtellenweiſe nicht aut. es giebt 
von 15 bis 20 Buſhel, auf mande 
Stellen nur fünf. bis zehn Buſhel 
per Vcre. Alle Freunde herzlich grü— 
hend, Friedrich Aramer. 





Todesberidıt. 





Indem jo mand)e Berichte in der 
lieben „Rundſchau“ veröffentlicht 
werden, fo dachte ich auch etwas von 
meinem lieben Bruder Tobias 9. 
Köhn feinem Leiden und Abjcheiden 
einzufenden, jo dab die zerftreut 
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wohnenden Freunden Nachricht be- 
fommen. Da es aber mein erfter 
Bericht ift, wird er ſehr unvollfom- 
men fein. Unjere Eltern Heinrich 
Köhnen, wanderten im Herbſt 1874 
von Karolöwalde, Rußland, nad) 
Nordamerifa aus; hatten damals 
eine Familie von zehn Kindern. Sie 
gingen zuerjt nad) Newton, Kanjas, 
wo jie iiber Winter blieben und wo 
jie aud) ihr jüngjtes QTöchtercyen, Ka— 
tharina, begraben mußten. Zum 
Frühjahr, im März 1875, zugen jie 
nad Süddatota, wohnten einige Wo- 
den in Yankton, wo ihr jüngjter 
Sohn Gerhard und aud die Liebe 
Mutter fcanf wurden. Im Mai 
ſtarb der kleine Bruder und aud) zu- 
gleich die liebe Mutter, jie wurden in 
einem Grabe begraben. Im Augujt 
ſtarb aud) der liebe Vater und wir, 
unjere acht Gefchwijter, vier Brüder 
und vier Echwejtern, blieben auf der 
neuen Anfiedlung jtehen, dod) der 
liebe Vater im Himmel hat reichlid) 
für uns gejorgt. 


Sn Sabre 1885 ijt der liebe Bru- 
der Tobias mit Sujanna, Tochter 
des Cornelius &. Unruh, in den 
Eheitand getreten und haben etwas 
über 23 Jahren ſich Freude und Leid 
geteilt. Etwa nad) ſechs Jahren in 
ihren Eheleben befam er einen un- 
verhofften Schlag zwiſchen dem red)- 
ten Auge und Nafe, welcher ihm den 
Knochen beichädigt hatte, darauf 
fand ji, daß die Reinigung vom 
Auge nicht jeinen Gang hatte und 
jammelte fi zu einem Gewächs, 
welches ſich mit einem faſt unerträg- 
lihen Schmerz und Xeiden zulegt ge— 
endet hat. Da der Herr jie im Irdi— 
ſchen reichlidy aejegnet hat, jo hat er 
bei verfchiedenen Merzten und Spe- 
zialiſten Hilfe geſucht und ſich jechs 
Operationen unterworfen, dann bat 
er jich noch mehreremal jchneiden laj- 
fen, und vor vier Jahren hat er jich 
das rechte Auge herausnehmen laſ— 
jen. Er bat über $2000 an Die 
Me’zte ausbezahlt, iit aber alles ohne 
Grfolg geblieben; er fam immer mit 
Schmerzen zurüd, jomit war alle 
menſchliche Hülfe aus. Er mußte in 
den legten vier Jahren Tag und 
Nacht fehr oft mit fait unerträgli- 
dien Schmerzen fämpfen. ch babe 
ihn oft bejucht, wo er jo mandhesmal 
anısrief: „Mein Gott, mein Gott, 
wie web!“ und aud oft fragend, 
Heer warum?! — Er jehnte ſich nad) 
Nube und ſagte, wenn ich einmal 
ausgefämpft babe, dann werde id) 
ruhen. — Die legte zwei Wochen 
mußte er im Bett bleiben, und die 
fetten drei Taaen fonnte er micht 
ſprechen. Das legte Wort, das id 
von ihm börte, als ich ihm das Lied 
aus der „Seimatflänge“: „Iſt's 
auch eine Freude Menſch aeboren 
jein“, vorlas, irug ich ibn: „Bruder, 
hait dur das gehört und veritanden ?“ 


Darauf fagte er: „Sa.“ Ich jagte 
ihm, es freue mid) ‚daß ich noch ein 
Wort von ihm hören durfte. Ich 
fragte ihn, ob der liebe Heiland auch 
bei ihm jei? und er jagte ja. Das 
war Donnerjtagabends. Es war 
mir auch vergönnt mit den Drei 
Schweſtern und noch einige Freun- 
den, an jeinem Cterbebett zu jein. 
Es war Sonntag und wir haben den 
ganzen Tag nichts verjpürt, daß er 
ſich mit einer Hand oder einem Fuße 
gerührt hätte, nur kämpfte er mit 
dem Atem. Als es Abend wurde 
und der Atem kürzer zu werden an- 
fing, vereinigten wir uns nochmals 
zum Gebet, als wir aufjtanden ‚jan- 
gen wir das Lied: „Meine Heimat 
iit dort in der Höh'“, und dann and) 
das Lied: „Laßt mich gehen, Laßt 
mich geben“, und als wir den legten 
Vers gefungen hatten ‚dridie der 
legte Atemzug ibm den Mund zu; 
dann hoben fi) jeine abgezehrten 
Sande auf und legten ji iibereinan 
der. — Alſo ijt er den 9. Auguſt, 10 
Uhr 10 Minuten, abends, aus die 
jer Zeit in die Ewigfeit hinüberge 
gangen. Wenn auch unter Thränen, 
fonnten wir dod) alle, aud) jeine liebe 
Frau, jo recht dankbar jein, dal; 
der Herr ihn endlich von all jeinen 
Leiden und Schmerzen erlöit bat. 
Er it alt geworden 45 Nahren, 7 
Monaten und 14 Tagen. Im Ehe 
itand gelebt 23 Jahre und 3 Mo- 
nate. Kinder gezeugt 11, wovon 
ibm drei durch dn Tod vorangegan 
gen find. Kr binterläßt feine liebe 
Gattin mit acht Kindern, die jeinen 
Tod betrauern, doch nicht als ſolche, 
die Feine Hoffnung haben. Er wurde 
den 11. Auguſt, um 1 Uhr nachmit- 
tags, von der Carolswalder Menno- 
nitenfirde unter großer Teilnahme 
zur Ruhe gebradt; allwo er ruhen 
wird bis die letzte Poſaune erichallen 
wird, und er dann auch auferitehen 
wird. Leichenreden wurden gehalten 
von Melt. Paul Tichetter über 1. 
Mofe 27, 1 und 2, von Nacob F. 
Schartner über 1. Kor. 15, 42 bis 
Ende; und von Abraham Willems 
über Bi. 126, 5. Am Grabe wur 
den noch etliche Lieder geiungen und 
Seincih C. Unruh las nod) Jeſ. 60, 
20, machte noch einige Bemerkun— 
gen und ſchloß mit Gebet. Dann 
eilte ein jeder jeiner Heimat zu. Der 
Herr wolle die Hinterbliebenen reid)- 
li tröjten, ſonderlich jeine liebe 
Gattin, die ihm Tag und Nacht zur 
Seite geitanden hat. Auch ich ſage 
allen meinen innigiten Danf, die ihn 
bejucht und ſich feiner mitleidiga an 
genommen. 

Möchte noch allen Leſern mit dem 
Dichter zurufen: 


Kommt, laßt uns munter wandern, 
Der Weg kürzt immer ab. 

Gin Tag der folat dem andern, 
Bald fällt das Fleiſch ins Grab; 
Nur nod ein wenig Mut, 
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Ne noch ein wenig treuer 

Bon allen Dingen freier 

Wewandt zum ew’gen gut. 

Sacob u. Amalia 9. Köhn. 
Marion Junction, S. Daf. 





Canada. 





Manitoba. 
Kleefeld, den 16. Aug. 1908. 
Werter Editor M. B. Faſt jamt Fa— 
milie! Gruß zubor! Da ich ſchon 
jeit längerer Zeit gejchiwiegen babe, 
jo muß ich wieder einige Neuigfeiten 


für die „Rundſchau“ jchreiben. Da 
die Hundstage ja bekanntlich nun 


vorüber find, wird man ja jo nad) 
und nad) wieder ins Geleife fommen, 
um wieder mebhe zu jchreiben. 

Die Setreideernte ijt hier im vol- 
fen Gange, einige haben jogar jchon 
zu Futter gedrojchen. Der Ertrag 
veripricht durchſchnittlich ein ziemlich 
auter zu werden. Der Käſe aus der 
Stleejelder-Fabrif wurde legte Woche 
von Juli zu 12 Cents per Pfund 
verfauft. 

Dem Editor ein herzliches Will- 
fommen daheim wünſchend zeichnet 
ſich ihr Freund, 

Peter P. W. Toews. 





Gretna, den 16. Aug. 1908. 
Werter Editor und Leſerkreis! Ich 
bin erſucht worden, einen Ueberblick 
des Einweihefeſtes zu Altona zu ge— 
ben. Weil mın aber bereits mehrere 
Berichte desfelben eingeganan find 
und jelbige ſich in den verjchiedenen 
Zeitungen jo ſehr widerſprechen, will 
ich zurückſtehen und bitte, mich zu 
entſchuldigen. 

Die Verhältniſſe in Manitoba ſind 
ſehr ſchlecht. Es iſt wirklich traurig; 
es ſind da zwei Parteien entſtanden, 
die, wie's ſcheint, feindlich gegenein— 
ander ſtehen. Die eine Partei, die 
ſich die größere denkt, verſucht alles 
mögliche ihre Gegner bei der Regie— 
rung ſchwarz zu machen. Und ſie 
hat's ſchon ziemlich weit fertig ge— 
bracht. Na, da bört man von den 
Semeinden, die nod) zurückſtehen und 
jih an dem ungerechten Werfe nicht 
beteiligen: Das jind die „Stillen“ 
im Lande, Ganz jonderbar, wie die 
„Stillen“ mit einmal eine ganz an- 
dere Richtung eingenommen; und 
zwar die, da man mit Necht jagen 
fann, es find die „Unruhigen“ im 
Lande. — Wir hoffen alles Beite 
und Soffmung läßt nicht zu Schan- 
den werden. Es fehlt viel für Ma- 
nitoba zu beten, damit der Herr die 
Serzen derer, die das Werf führen, 
lenfen möchte. PR. 


Lowe Farm, den 16. Auguſt 
1908. Es iſt beitimmt in Gottes 
Nat, dab der Menſch iterben muß. 
W. Frau F. Görzen ift den 11. Au- 
guſt entichlafen. Wir Menſchen fra- 


gen ums, warum jo Herr! Die Mut- 
ter, die legte Stüße von den Kindern 
gerifjen, der Vater ijt vor zwei Jah— 
ren geitorben. Acht Kinder betrau- 
een den Tod ihrer Mutter. Der liebe 
himmlische Vater jei ihr Tröjter und 
ihr Schuß, denn Gott hat verheißen, 
daß er aud) der Waiſen gedenfet und 
Necht verjchaffen will, denn ohne jei- 
nen Willen joll fein Haar gefrimmt 
werden. 

Das Scyneiden des Getreides ijt 
bald beendigt, nächte Woche wird es 
ihon mit dem Dreichen losgehen. 
Das Getreide hat etwas gelitten ive- 
gen der großen Teockenheit, welche 
wir hatten, aber vorige Woche, am 
Mittwoch, hatten wir einen jchönen 
Negen; heute iit es kühl und bewölkt 
und regnet ein wenig. Wie weit jeid 
ihr bei Roſthern mit der Ernte? Und 
ihr Waldheimer, habt ihr eine gute 
Ernte? 

Deine Berichte lieber Br. Töws, 
Escondido, lejen wir gecne in der 
„Rundſchau“, jchreibe mehr vom Gu— 
ten, an dem ihr euch dort ergößt, der 
ihönen Früchten und Wajjermelo- 
nen; vielleicht haben wir auch ein- 
mal das Vorrecht, wenn wir nod) 
länger leben und Gottes Wille it. 
Wenn wir verfaufen fönnen, iver 
weiß, wo es nod) hingeht. Wir wol- 
len $25.00 für den Mece haben, dann 
bleibt alle Maſchinerie, Gejchirre, 
Vieh, Heu, Brenmmaterial, und im 
Hauſe der Dfen mit Kochgeſchirr und 
Möbeln alles dabei; wer Luſt bat, 
fann kommen und es ich anſehen. 

Wie ich leje, ijt der Editor ſchon 
bei jeiner Familie, hoffentlich) be— 
fommen wir bald jeinen Neijebericht 
zu leſen. Wünſche alle Nundjchaule- 
jer Gottes Segen und den Gruß mit 
Palm 1. Aganetha Töws. 





Sasfatdhewan. 

Yangabam, den 17. Aug. 1908. 
Bon bier it zu berichten, dab wir 
in legter Zeit jehr günſtiges Wetter 
gehabt, nämlich troden und warm, 
fiirs Getreide gerade recht, denn es 
iit ziemlich body im Stroh und jeßt 
fonnte es ſchön reifen, iſt auch jchon 
viel gejchnitten, befonders der Hafer 
iit bei New Home zu nal; geichnitten 
worden. et geht's an den Wei— 
zen, welcher einen guten Ertrag 
giebt, von 15 bis 30 Buibel per 
Aere. Auch it viel Heu gemacht 
worden. 

Den 16. lieferte der Jugendverein 
der M. B.-Pirche einen jchönen Pro- 
gramm. 

Die Gattin des Peter Thieſſen iſt 
bedenflid franf im Hoſpital in Sas— 
fatoon, wird ohne Operation wohl 
nicht geſund werden. 

Evangeliit 3. I. Wiens und Gat- 
tin von Hampton, Nebr., die bier 
längere Zeit in den verjchiedenen M. 
B.-Gemeinden gearbeitet haben, jind 
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jeid dem 15. d. M. bei Aberdeen, 
werden aber Sasfatdyewan bald wie- 
der verlafjen. Es that mir leid, daß 
jie nur für jede Gemeinde jo furzr 
Zeit hatten; es haben jid) viele ent- 
ichlojjen, dem Heiland zu folgen. Die 
Zeit ihres Weilens bier iſt in Sas- 
katchewan vielen zum großen Segen 
geweſen. Wünſchen ihmen Gottes 
Segen. 

Die Zweigbahn von Dalmeny nad) 
Charlton wird jegt fertig gemacht, 
jind mit Schienenlegen bis zu uns. 
Wie es jcheint, befommen wir die 
Stadt etwa zivei Meilen nahe. Das 
iit beifer als 12 Meilen mit dem Ge- 
treide zur Stadt zu fahren. 

A. B. Penner, der im April nad) 
B. E. 309, iſt bergefommen zum 
Dreſchen. 

F. € W., Lorena, Kanſas, noch 
am Leben? Bitte um Adreſſe. 

Wir haben ſehr viel Arbeit, werde 
daher mit Gruß an alle, die fich un— 
jer erinnern, jchliegen. Euer, 

B. J. Frieſen. 





Reiſebericht von Rußland. 





Milorowa, den 
22. Juli 1908. Werter Editor der 
„Rundſchau“! Friede und Gruß zu— 
vor! Es iſt doch wertvoll einen Weg 
zu wiſſen, wo man Reiſeberichte ein— 
ſchicken darf, um dieſelbe bekannt zu 
machen. Und zu dieſem Zweck iſt doch 
die „Rundſchau“ ein tüchtiges und 
wichtiges Blatt. Manche liebe An— 
verwandte und Freunde werden 
durch dieſelbe aufgeſucht und gefun- 
den. Und deshalb bitte ich den lie— 
ben Editor mein Schreiben in ſeine 
Spalten aufzunehmen. 

Den 2. Juli fubren wir ſamt un— 
jern Kindern Wilhelm Frieſens von 
Milorowa nad) der Station Nerbert. 
Namen den 3. Juli, 5 Uhr morgens, 
dort an, wo die vier lieben Geſchw. 
Daniel Krauſe, I. Bergen, M. Kos— 
lowski und P. Kaſpers wohnen, und 
wo dieſelbe Teilhaber an einer 
Dampfmüble jind. Br. Koslowsfi 
fuhr ums gleicy nach Petrowka, wo 
unjere lieben Geſchw. Gerhard Sie- 
mens jet wohnen. Schweiter ©. 
Siemens ijt meiner lieben Frau ihre 
leibliche Schweiter. Die Geſchw. ©. 
Siemens waren vor zwei Jahren zu— 
rück in Amerifa auf Beſuch, bejuch- 
ten aud) uns in Nojtbern, Sasf., und 
mehrere Geſchwiſter auf den verjchie- 
denen Stationen unter Freunden 
und Bekannten. Weil die Geſchw. 
G. Siemens ſich in den füdlichen 
Vereinigten Staaten ein geraume 
Zeit ſich unter Geſchwiſtern und 
Freunden aufgehalten hatten, jo jind 
fie Schon nicht nad) Roſthern, Sasf., 
zurüdgefommen, um von uns Ab— 
ichied zu nehmen, was uns ziemlic) 
ichmerzte, wie fie damals vorgaben, 
wegen den großen Reiſekoſten. Wir 


Station 





2. September 


find deshalb zuerjt nad) ihnen gejab- 
ren, um ihnen die erite Liebe zu zei- 
gen, dab wir nad Rußland gefom- 
men jind, Abjchied zu nehmen; mit 
Recht können wir jagen, für dieſe 
Welt. Aber wir freuen uns, dab 
uns nod eine andere Welt befannt 
iit, wo feine Trennung und fein 
Scheiden mehr fein wicd, wo nur 
ewige Freude und Wonne jein wird. 
Eine Woche verweilten wir bei ih— 
nen und nebenbei bejuchten wir nod) 
etlihe Gejchwijter im Dorfe Petrow— 
fa, Julius Kaſper und alte und jun- 
ae Johann Eppen. Eines Nachmit— 
tigs gingen wir jamt den Geſchw. 
Siemens und alte Eppen zu den 
Geſchw. Jakob Leppen, wo auch der 
alte Aelteſte Br. Aron Lepp wohnte. 
Alle die Lieben nahm es wunder, daß 
jie amerifaniiche Gäſte hatten, 


Die Farmer jind bier gegenwärtig 
jehr in Anſpruch genommen mit der 
Ernte. Die Ernte iſt bier ſehr aut 
ausgefallen. Zwei Tage waren wir 
auf Beſuch in Barowenfa, wo die 
Brüder Peter und Gerhard Fröfen 


und Aron Leppen wohnen. Dieje 
Drei jind Teilhaber zwei Dampf- 
müblen. Mit denjelben Mühlen 


mablen jie in 24 Stunden 500 Te- 


ſchetwert Weizen. Wir wurden 
jreundlidjt von den lieben Ge- 
ichwifter aufgenommen. Die Schwe— 


jter Peter Fröſe war nicht zu Haufe, 
wegen Nugenfranfbeit war jie in 
Zieweropel beim Mugenarzt. Es 
wird vieles gefragt von den lieben 
Freunden und Anverwandten, wie 
es ums gefällt in Amerifa u. ſ. w. 
Viele glauben, daß wie gekommen 
iind in Rußland zu bleiben. Gott 
jei Danf, wir fönnen ihnen ohne Zö— 
gern Antwort geben, feine Gedanken 
um bierzubleiben, wir jind frob,- daß 
wir in Amerifa jind, und bejonders 
wer jchon 16 Jahre in Amerifa ge- 
wohnt hat, der hat jchon befjeres ge- 
jehen; ich will damit Rußland nicht 
veradhten, es hat jid) ja audy bier in 
Rußland viel geändert, doc im gan- 
zen ſteht Rußland noch ferne von al- 
lem, was wir in Amerifa jchon ha— 
ben; bejonders habe ich die Bildung 
der Leute im Auge. Es wird noch 
eine ziemliche Zeit nehmen bis Ruß— 
land joweit fommen wird, wie es 
jeßt ſchon in Amerifa if. Einen 
Tag waren wir im Dorfe Wafilow- 
fa, wo die alten Schweſtern Witwe 
Jakob Krauſe und Witwe Johann 
Pauls bei ihren Kindern wohnen. 
Es nahm uns mainder, dab wir uns 
fannten, 


Ten 14. Nuli fuhren wir nad 
Druſchkowka, wo unfere liebe Schwä- 
gerin, Witwe Wilhelm Friejen, jamt 
ihren drei verheirateten Kindern 
wohnen. Ein jedes Kind hat hier im 
Dorfe eine Dampfmühle. Sie find 


bier alle wohlbabend. Doch fühlten 
wir ums bier nicht zu Hauſe, weil ein 
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jeder einen, auch bis drei Nachtwäch- 
ter auf jeinem Hofe hatte. Das 
machte uns unruhig, weil wir das in 
Amerifa nicht gewohnt jind. SHerr- 
liche Aufnahme fanden wir dort bei 
ihnen, wir wollten uns nur zwei 
Tage aufhalten, dod) war ihnen die 
3eit zu furz, die wir uns geſtellt hat- 
ten, jo teilten fie die Zeit ein, dab 
wir bei jedem einen Tag bleiben joll- 
ten, bejonders war es der lieben 
Schwägerin darum zu thun, dab wir 
länger bei ihnen bleiben follten, und 
da ſich noch mehrere Freunde und 
Belannte im Dorie befanden, jo 
blieben wir ſchon die ganze Woche bei 
ihnen und bejuchten noch nebenbei die 
lieben alten geweſenen Nachbarn, Ja— 
fob Löwens, alte Witwer Peter 
Schröder, unjere Freunde Nanzens 
und Abram Friejen, und die Kopen 
Kinder famen auch nody hin, um uns 
noch einmal zu ſehen und jo gab es 
immer mehr Freunde und Bekannten 
zu begrüßen. 

Da wir von den, lieben Geſchwi— 
iter in Milorowo die Einladung be- 
fommen, daß den 20. Juli bei ihnen 
ein Tauffejt jtattfinden follte, jo fuh— 
ren wir auch zu dem Tage hin, um 
das Tauffeit und den Segen vom 
Herrn beizuwohnen; auch nod) meh- 
rere Geſchwiſter, die auch zum Feſte 
fuhren, darunter waren die lieben 
Geſchwiſter Herman Neufelds und 
Brüder D. Block und G. Fröſe, jamt 
Kinder. Die Geſchwiſter und Kinder 
von Milorowa erwarteten uns jchon 
am Diezo, freuten fi, uns wieder 
zu jeben. Neun Seelen wurden ge- 
tauft und in die Gemeinde aufgnom- 
men; unter den Täuflingen waren 
zwei Paar Eheleute, ein Jüngling 
und vier Mädchen. 

Berichte, dab wir bis heute unjere 
Bagaſche noch nicht haben. Wir er- 
hielten Nachricht, dab diefelbe jchon 
den 23. Juni auf ruffifcher Grenze 
angefommen jei, und orderten, daß 
wir unſere amerikaniſche Päſſe bin- 
ſchicken ſollen, welches wir auch tha- 
ten; da ſiehe, wie weit doch Ruß— 
land iſt! Die angeſtellte Leute 
auf der Grenze fanden nicht auf un— 
ſern Päſſen unſerer Frauen Namen, 
auch nicht wie alt die Frauen und 
Kinder ſind. Wir ſchrieben ihnen, 
daß unſerer Frauen und Kinder Na— 
men und auch wie alt ſie ſind, auf 
den Päſſen angegeben ſei, doch ſchrie— 
ben ſie uns wieder, daß ſie in den 
Päſſen nicht der Frauen und Kinder 
Namen finden, auch nicht wie alt ſie 
ſind. Jetzt bleibt uns nichts übrig, 
als daß wir noch einmal nach der 
ruſſiſchen Grenze fahren, um ihnen 
zu zeigen, daß unſerer Frauen und 
Kinder ihre Namen, auch wie alt ein 
jedes iſt, in den Päſſen geſchrieben 
ſind. Aus dieſem kann ein jeder Le— 
ſer der „Rundſchau“ erfahren, was 
fiir gebildete Leute Rußland an der 


* 


Grenze hat, doch glauben wir, es ſind 
nur ſolche, die Hunger nach dem 
amerikaniſchen Geld haben. Die An— 
forderung iſt uns brieflich geſtellt 
worden, daß wenn wir ihnen nicht 
zeigen können, daß unſerer Frauen 
und Kinder ihre Namen und wie alt 
ein jedes iſt, dann ſollten wir 280 
Rubel zablen. Wir haben ihnen ge- 
ichrieben, day wir hinkommen wer- 
den, um alles in Ordnung zu brin- 
gen. 

Jetzt eile ich zum Schluß, möchte 
noch gerne einen Gruß an alle un- 
jere Rinder und Sejichw in Amerika 
durd; die „Rundſchau“ mit Ebr. 4 
geben. Dem Herrn jei Danf, wir 
jind bis jeßt mit den Kindern geſund. 
Anfänglit waren wir leidend bis 
wir das Waſſer und Klima gewohnt 
waren. Berichte noch, daß wir jamt 
Kinder mit Iſaak Welfen gedenken 
in zwei Wochen nach der alten Kolo- 
nie auf Beiud zu fahren. Somit 
ichliege ich mein Schreiben und grü- 
he alle Leſer der „Rundſchau“. 

Euer Geringer, 

Abram PD. Welk. 

Anm. An Pred. Joh. Harms, 
Buhler, Kanſas! Wir danken dir 
ſamt unſeren und euren Kindern, 
Iſaak Welken, für den Bericht in der 
„Rundſchau“; euren Brief haben 
Welken auch erhalten, den Brief von 
Tochter Anna Welf und Siemens 
auch erhalten. Wir waren alle in 
Trauer, als wir die Nachricht erbiel- 
ten, dab die Tochter Helena Siemens 
wieder die sehr jchwere Krankheit 
durchgemacht hat. Gott Yob, daß der 
Serr euch wieder geholfen hat. Liebe 
Kinder, wir tröſten euch mit diejen 
Worten: Haltet euch feit an Jeſum, 
der wird's wohl machen. Bitte noch 
die Geſchwiſter und Kinder in Kan— 
jas, auch die in Roſthern, Sasf., uns 
auf unferer Reife zu gedenken und 
uns auch brieflich öfters zu befuchen. 

Derjelbe, 





Kine Frage über deinen Glauben. 


Du ſagſt: „Ich babe Glauben.“ 
Sit dem aljo? Es giebt manchen 
Menichen, der da fpricht, er befite 
Hold, und bat es nicht; viele find, 
die da meinen, jie jeien reich und 
hätten gar jatt und bedürften nichts, 
und willen nicht, dab fie find elend 
und jämmerlid, arm, blind und 
blos (Offb. 3, 17). Darum frage 
ich dich vor allem: Treibt did) dein 
Slaube ins Gebet? aber nicht das 
Gebet eines Menſchen, der ſchwatzt 
wie ein Papagei und betet, was er 
auswendig aelernt bat, jondern flebit 
und rufit du, wie ein lebendiges 
Kind ruft und fleht? Erzäblit du 
Gott deine Bedürfniſſe und Deine 
Wünſche? Und ſuchſt du ſein An— 
geſicht und verlangſt du mach ſeiner 
Gnade? Menſch, wenn du ohne Ge— 
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bet lebſt, jo bijt du eine heilandslee- 
re Seele; dein Glaube ijt eine Täu- 
ſchung, und dein Vertrauen, das du 
daraus ſchöpfeſt, iit ein Traum, der 
dich in den Abgrund des VBerderbens 
jtürzt. Erwache! erwache aus dei- 
nem Todesichlummer; denn jo lange 
du Stumm bit zum Gebet, jo lange 
fanı Gott dich nicht erhören. Du 
fannst fiir Gott nicht leben, wenn du 
nicht lebit in deinem Gebetsfämmer- 
fein; wer auf Erden nie auf die 
Kniee fällt, wird im Simmel nie auf 
jeinen Fühen stehen; wer bier unten 
nie mit dem Engel ringt, wird von 
dieſem Engel auch nie in den Him— 
mel dort oben eingelaffen werden. 
Es giebt etliche unter uns, die ge 
betsijchen find. Ihr habt Zeit genug 
für euer Geſchäftszimmer, aber ihr 
habt feine Zeit für euer Kämmer— 
fein. Familienandacht iſt euch ein 
unbefanntes Ding; aber id will 
nicht lange mit euch rechten. Das 
Morgengebet habt ihr vernachläſſigt. 
Steht ihr nicht mandımal morgens 
ungefähr mm die Zeit auf, wo ihr 
eure Anordnungen treffen müßt md 

faltet die Hände? Vielleicht. 
Aber wo bleibt das Gebet? Und jo- 
gar bei befonderen Gebetsgelegenbei- 
ten nehmt ihr euch nie die rechte Mu- 
be dazu. Ihr fommt in die Pirche 
mit fnapper Not zu rechter Zeit, um 
die Predigt anzuhören. Das Gebet 
it fiir euch eine Art von Ueberfluß, 
der euch zu hoch zu ſtehen fommt, als 
dab; ihr euch demielben oft bingebt. 
D, wer dagegen wahren Slauben im 
Serzen hat, der betet den ganzen Tag 
über. Ich meine nicht, dab er die 
Sande falte; aber jederzeit, wenn er 
einfäuft, wenn er den Laden beiorat, 
wenn er auf dem Comptoir it, fin- 
det jein Herz einen freien Augenblick 
und erbebt jich zum Herzen jeines 
(Sottes und fommt wieder bhernieder, 
erfriicht und geitärft zu feinem Ge— 
jchaft md zum Imaang mit jeinen 
Nebenmenjchen. Ad, dieſe Stoßſeuf— 
ser nicht bloß das Füllen des 
Naucdaltars mit Räucherwerk am 
Morgen, fondern das Hinzuwerfen 
fleiner Stüde von Zinnamet md 
Weihrauch den Tag über, um es alle 
zeit friich zu erbalten das iſt die 
Vebensweile und das iſt das Treiben 
eines wahrbaften, echten Gläubigen. 
Wenn ener Glaube euch micht zum 
Beten anipornt, jo habt nichts damit 
zu ſchaffen; machet euch los davon, 
und Gott jtehe euch bei, noc einmal 
von vorn anfangen zu können. 

(E. 9. Spurgeon.) 





Die ſieben Stäbe. 





Ein WBauersmann hatte ſieben 
Zöhne, die öfter miteinander uneins 
waren. Ueber dem Banfen und 
Streiten verſäümten fie die Arbeit. 
Sa, einige böje Menichen machten ſich 


die Ilneinigfeit zu Nutze und tradıte- 
ten, die Söhne nad) dem Tode des 
Vaters um ihr väterliches Erbteil zu 
bringen. 

Da lie der Vater eines Tages 
alle fieben Söhne zuſammenkommen, 
legte ihnen jieben Stäbe vor, die feit 
zufammengebunden waren und jag- 
te: „Dem, der diefes Bimdel Stäbe 
zerbricht, zable ich hundert große 
Ihaler bar.“ 

Einer nad) dem anderen jtrengte 
lange jeine Kräfte an, und jeder 
jagte am Ende: „Es ijt gar micht 
möglich“ „Und doch“, ſagte der 
Vater, „iſt nichts leichter!“ Er löſte 
das Bündel auf und zerbrach einen 
Stab nad) dem anderen mit geringer 
Mühe. „Ei“, riefen die Söhne, „Io 
iſt es freilich leicht, jo könnte es ein 
fleiner Knabe!“ 

Der Bater ſprach: „Wie es mit 
den Stäben iſt, jo ift es mit euch, 
meine Söhne! So Iamge ihr feit zu- 
lammenbaltet werdet ihr beſtehen 
und niemand wird euch überwälti— 
gen können. Wleibt aber das Band 
der Gintradt, das euch verbinden 
jollte, aufgelöit, jo wird es end) ae 
ben, wie den Stäben, die bier zerbro- 
dien auf dem Boden umberliegen.“ 
Das Haus, wo Zwieträcht iſt, zer- 

fällt; 
Nur Einigkeit erhält die Welt. 


Der wegneworfene Traftat. 


Ein Reiſender bei Dundee bot_ei- 
nem Manne auf der Strake einen 
Traftat an. Dieſer Mann war halb 
betrunfen und warf den Traftat in 
den ot. Da ging eine fromme Wit- 
we, welche einen aottlojen Sohn 
hatte, vorbei, bob das beſchmutzte 
Schriftchen auf, ſah, was es enthielt, 
nabm es mit jich nach Hauſe und 
legte es auf den Bücherſchrank. Ihr 
Sohn, der ſich auf ummwiderjtehliche 
Meile angetrieben fühlte, friiher als 
jonit heimzugehen, wurde des Zraf- 
tates gewahr und nahm ſich vor, ihn 
zu leien, jobald feine Mutter Die 
Stube verlajien. Sie ging bald da- 
rauf binaus. Gr las und wurde 
durc den Traftat ſehr aerübrt, und 
bald darauf befehrte er jich zu Gott. 
Gin Sabr bernady wurde er jehr 
franf, Nun wurde der Prediger. 
der den Traftat misgegeben hatte, 
zu ibm geruien. Da ſprach der 
Sterbende: „Ach laſſe Ihnen die Pe 
bel und den Traftat. Bewahren Zie 
den Traftat, und wenn Sie mutlos 
werden wollen in ihrem Werfe, jo 
ſchauen Sie darauf und denken Sie 
daren, dal; Gott fich zu jeinem Worte 
bekennt, und daß es nicht wieder leer 
zu Ibm fommen foll!” 





„Wir haben bier feine bleibende 
Stadt, fondern die zukünftige ſuchen 


wir.“ (Ebräer 13, 14.) 





6 
Gine neuentdeckte Bibel-Handidrift. 


Weber ein neuaufgefundenes he- 
bräifches Manuffript, dad Dr. Mo- 
ſes Gajter, der Oberrabiner der fpa- 
nifchen und portugiefiichen Juden in 
England, in Nabulus entdedt hat 
und jet der Schriftforichung er- 
jchließt, werden im „World Maga- 
zine“ außerordentlich intereffante Ein- 
zelheiten mitgeteilt. Dr. Sajter, der 
längere Zeit in Nabulus weilte und 
mit den jo außerordentlich zurückhal— 
tenden Geiſtlichen der Fleinen Sama- 
ritergemeinde befreundet iit, erwarb 
von dem Sohenprieiter eine Chronik 
der Samariter, die die Zeit umfaßt 
vom Einzug der Kinder Iſrael in 
Baläftina bis zur Gegenwart. Zu 
gleicher Zeit eritand er bon einem 
Kirchendiener eine zweite Sandichrift, 
die ſich nach näherer Unterſuchung 
als außerordentlid; alt erwies. Zu 
feiner Freude konnte er bald feititel- 
len, da es fich um eine Abſchrift des 
Buches Joſua in der Faſſung der Sa- 
mariter handelt, die in ihren Abwei— 
chungen von dem ortbodor-jüdijchen 
Terte der PBibelforjchung von aröß- 
tem Werte it. Die Handichrift iſt 
wenigitens 2100 Sabre alt und etwa 
zwei Nabrbunderte vor der Geburt 
Ehriiti geichrieben worden, alſo fait 
ein Nabrtaufend älter als das bis- 
ber befannte ältejte hebräiſche Manu— 
ifript, das Alte Teitament in Peters- 
burg, das dem adıten Jahrhundert 
entitammt. Während das hebräiſche 
Alte Teitament genaue Daten nicht 
enthält, giebt das neuaufgefundene 
Mamufkript genauen Aufſchluß iiber 
das Todesjahr Mojis: jein Tod wird 
auf das Jahr 2794 nad; der Schö- 
piung angejegt. Mit Hülfe der egyp— 
tifchen Chronologie hat man das To- 
desiahbr Moſis mit annähernder Ge- 
nanigfeit um 1316 v. Chr. ange- 
nommen, jo daß nadı der Faflung 
der Samariterbibel die Schöpfung 
1110 Jahre vor Chriſto anzunehmen 
it. Danach hätten wir, vom Schö- 
pfungstag ab gerechnet, 6010 Jahre. 
Das ergiebt eine Differenz mit dem 
Südifchen Kalender, der die Schö— 
pfung um 5668 Sabre zurückſetzt. 

Die Samariterbandichriit aber ge— 
winnt noch bejonderen Wert, weil 
alle alten bebräiigen Manuifripte 
verloren gegangen find; das neuauf— 
gefundene Bud Nojua bietet jo den 
Schriftaelehrten die Möglichkeit einer 
vergleichenden Tertforfchung, die bis- 
ber iiber derartig altes Material nir- 
aends verfügen könnte. Die Faflung 
der Samariter beginnt bereit3 mit 
einer bemerfenswerten Variante, mit 
der bereits erwähnten Angabe über 
das Totesdatum Mofis. Alsdann 
enttält es einen Paſſus iiber eine 
Abaabe, die Kofua vom Volke erhob 
und von der in der Bibel nichts er 
wähnt wird. Der llebergang iiber 
den Kordan und die Errichtung der 


zwölf Dentfteine ſtimmt mit der be- 
bräifchen Faſſung genau überein. 
Dagegen enthält das Samariter-Bud) 
feine Mitteilung über die Wieder- 
aufrichtung der moſaiſchen Bräuche, 
die während des langen Umherir— 
rens entitellt worden waren. Aud) 
in der Erzählung der Sünde des 
Achan unterfcheidet fi) das mene 
Buch Nofua von der Pibel. Nach 
letzterer, Joſua 7, 21, ſtahl Adyan 
„einen föftlihen babyloniihen Man- 
tel und 200 CSilberlinge und eine 
güldene Stange, 50 Loth am Gewich— 
te”; das Samariterbuch dagegen 
fpricht nur von einem goldenen Göt— 
zenbild. Auch in der Art, wie Jo— 
fua den Schuldigen entdedte, weicht 
die neue Sandichrift von dem Bibel- 
tert ab. In Joſua 7, 16 beißt es: 
„Da machte ſich Kofua des Morgens 
frühe auf und bradte Iſrael berzu, 
einen Stamm nad) dem anderen; und 
ward betroffen der Stamm Juda. 
Ind da er die Sefchlechter in Juda 
berzubrachte, ward getroffen das Ge— 
ichlecht der Serahiter. Und da er 
das Geſchlecht der Serabiter herzu- 
bradıte, einen Hauswirt nach dem an- 
deren, ward Sabdi getroffen. Und 
da er jein Haus berzubradte, einen 
Wirt nad) dem anderen, ward getrof- 
fen Achan . . . .“ In dem Buche der 
Samariter werden nur die Namen 
der Stämme und Familien genannt, 
einer nad) dem anderen, und als der 
rechte Name fiel, verdunfelten fich 
die Steine am Bruitgurt des Hohen 
Prieſters. 

Der Hinterhalt, den Nofua der 
Stadt Ni legt, wird mit denjelben 
Worten erzählt, dagegen fehlt bei den 
Samaritern Vers 18, da Joſua die 
Lanze gegen die Stadt ausredt und 
jo das Signal zum Weberfall giebt. 
Auch die Zahl der Streiter wird bei 
den Samaritern. anders angegeben ; 
während es in der Bibel, Joſua 8, 
3, heißt: „Und Nofua erwählte drei- 
ßigtauſend jtreitbare Männer und 
jamdte fie aus bei Nacht“, jpricht die 
neue Handichrift nur von 300 Krie— 
aern, die zum Kampfe ausgejandt 
werden. Befonders intereffant iit es, 
da; in dem Samariterbuche der 
zwölfte Vers des zehnten Kapitels 
fehlt, in dem Nofua von dem Bolfe 
ſpricht: „Sonne, jtehe ftille, zu Gi— 
deon, und Mond im Thal Njalon!” 
Dagegen findet fit) in der neuen 
Handichrift eine Stelle, die in der 
Bibel nicht enthalten iſt. Es wird da- 
rin erzählt, wie die Stämme Nuben, 
(Sad und der halbe Stamm Manafie 
unter König Nobab ausgezogen find, 
um die Länder jenfeits des Nordans 
in Bejig zu nehmen; während ihrer 
Abweſenheit wird Joſua vom Mönia 
Schobach und feinen Ariegern über 
fallen und durch fieben Zauberwände 
umzingelt, die von den Zauberern 
des Mnareifers aus Eifen aefertiat 
waren. Sofua flehte zu Gott. Da 
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jtieg eine Taube vom Simmel, der 
Kofua eine Botſchaft an die Flügel 
band. Er ließ die Taube fliegen und 
jie eilte zum König Nobah, der nun 
mit feinen Stämmen zur Hülfe der 
belagerten Iſraeliten herbeieilte. Der 
Priejter Phinias bließ in eine Trom- 
pete, und die Wälle ſtürzten nieder, 
Joſna und feine irieger dringen vor 
und schlugen den König Schobad). 
lleber die Bedeutung diejfer Abwei- 
ungen wird die weitere Forſchung 
zu enticheiden haben. Allem Anjchein 
nach wird der Fund Dr. Gaſters aud) 
nenes Licht bringen über die Ge— 
ichichte von der Einnahme Samarias 
durch den König Saraon von Aſſy— 
rien 782 v. Chr. Im zweiten Bud) 
der Könige, 18, 9—11, wird die 
Ihat dem König Salmanaffer zuge- 
ichrieben, während die afigriiche Ue— 
berlieferung die Eroberung dem 
Sargon zufchreibt. Eine afiyriiche 
Inſchrift aus dem eriten Jahre ſei— 
ner Serrichaft beſagt: „Ich belagerte 
die Stadt Samaria; 27,900 Ein- 
wohner von ihr jchleppte ich als Ge 
fangene hinweg; 50 Wagen nahm 
ich fiir mich, aber dem Reſt des Vol— 
fes erlaubte ich, jein Eigentum zu 
behalten. Ich ernannte meinen Statt- 
halter über fie... .“ Die Entziffe- 
rung der neuaufgefiundenen SHand- 
ichriften ift eine langivierige Arbeit 
und wird vorausfichtlich viel Zeit er- 
fordern. Das alte Hebräifc trennte 
die Worte bekanntlich nicht von ein- 
ander und jchrieb feine Vokale. Die 
Sandichriften find in Gamariter- 
fchrift gefchrieben, die heute nur noch 
wenige Bibelforfchec beberrichen. 


Mas willit du werden? 





In einer Schule hatte das Era- 
men mit den Knaben, die zur Entlaj- 
jung fommen follten, ftattaefunden. 
Zum Schluß fragte der Lehrer einen 
jeden, was er werden wollte. Faſt alle 
Kinder hatten ihre Wahl ſchon ae 
troffen, und ſchnell und ficher famen 
die Antworten heraus: „Schuhma- 
cher, Zimmermann, Schneider, Uhr- 
macher“ u.f.w. Ganz hinten jaß 
ein ſchwacher Anabe, der, wenig be- 
gabt, nur ſchwer in der Schule mitac- 
fommen war und über deſſen Ant- 
worten die Iuftige Schar oft gelacht 
hatte. Much an ihn wendet ſich der 
Lehrer mit der Frage: „Was willit 
du dann werden?” Zögernd und 
verlegen bringt das Sind. die Ant- 
wort beraus:: „Ich will — ich will 
ein Segen werden.“ Alte Tachten. 
Aber der Lehrer merfte, daß der 
Knabe noch mit der Geſchichte von 
Abrabams Berufung (1. Mofe 12) 
beihäftiat war, welche den Gegen- 
itand der Religionsprüfung aebildet 
hatte und im welcher dem Abraham 
verheißen wird: „Du follit ein Se- 
aen fein.” Bewegt legte er dem 
Knaben die Hand aufs Haupt umd 
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fagte: “Du haft Heute die beite 
Antwort gegeben. Gott fajje dir’s 
gelingen!“ 

Sa, ein Segen werden, das iſt 
ſchließlich das Beſte und Höchſte, was 
ein Menſch werden kann. Wir kön— 
nen es alle und ſollen es alle wiſ— 
ſen. Wollen wir es auch ernſtlich? 





Ein vielſeitiger Blinder. 





Das Armenhaus von Claz Co., 
Ind. beherbergt in der Perſon eines 
Blinden Guſtav Bleſſin einen Inſaſ— 
ſen, der das Staunen der Beſucher 
der Anſtalt erregt. Bleſſin iſt ein 
Deutſcher und befindet ſich ſeit zwan- 
zig Jahren in der Anſtalt. Er ver— 
lor die Sehkraft beider Augen in ei— 
ner Minenexploſion. Der Blinde 
etablierte wenige Jahre nach ſeiner 
Erblindung eine Beſenfabrik, für die 
er die nötigen Mafchinen jelbjt her- 
itellte und einrichtete. Die von ihm 
angefertigten Bejen iibertrafen jolche 
in anderen Fabrifen hergeſtellte bei 
Meitem. Seit feiner Aufnahme in 
der Armenanitalt bat er ſich eine 
Werfitatt eingerichtet, wo er auch al 
ferlei Reparaturarbeiten für die An 
italt verrichtet. Er hat auf der 
Farm ein altes Gebäude ohne irgend 
welche Mithilfe abgerifjen, das Bau 
holz dann fortiert und eigenbändia 
einen Solzichuppen und einen Hüh— 
nerjtall aus dem Holz errichtet. Er 
batte die Löcher für die Pfoten jelbit 
gegraben ſowie die Pfoſten eingeſetzt 
und die Latten angenaggelt. Zur 
Abwechſelung begiebt er ſich auch 
zeitweiſe auf den Fiſchfang und iſt 
ac) dabei erfolgreich. Er weiß Mün— 
zen und and) Papiergeld durch das 
Gefühl zu unterfcheiden. 





Wir find alle bereit, unjeren Näch 
iten zu lieben, wenn — wir ums un— 
fern Nädhiten ſelbſt ausſuchen kön— 
nen. Aber gerade darin prüft uns 
Gott. Er giebt uns ſolch einen Näch— 
ſten, den wir uns niemals ausge— 


wählt hätten, damit wir ihm nicht 


den Menſchen, fondern Gott lieben. 
Und bevor wir diefe Leftion nicht ge— 
lernt, iſt unfere Nächitenliebe nur 
Schein, aber fein wahres Ehriiten- 
tum. 





Der Präſident hat eine Kommiſ 
fion ernannt, welche die Yage der 
Farmer unterfuhen und ihm Bor- 
ſchläge zu deren Beſſerung unterbrei- 
ten joll. Iſt das als eine Anregung 
zu betrachten, damit die Farmer, 
nachdem fie den Gipfel irdiicher 
Glückſeligkeit erreicht haben, auch an 
die ehemaligen BPräfidenten und 
vielleicht no an die armen emı- 
täuſchten Kandidaten denfen? 





Gott verbietet den Menſchen nur 
das, was ihnen ſchadet an Leib und 
Seele. 

















1908. 


Unterhaltung. 
Im Schatten der Schuld 








(Sortjegung.) 

„Sind das Wölfe?“ 

„Nein, das find Hunde, Schäfer- 
hunde! Schaf iſt gefangen von Eng- 
länder oder Ruſſen und aufgegeſſen, 
Hirt ijt weggelaufen und Hunde find 
allein geblieben! Sind jchlimmer 
wie Wölfe! Wenn ganz nah fein, 
dann ſchieß.“ 

Gleich darauf waren die ausge— 
hungerten, gänzlich verwilderten, rie- 
figen Hunde da. Der Zigeuner ſchlug 
mit der Knute nach ihnen, während 
er halb deutich, halb tatariſch fluchte, 
und Gottlieb ſchoß auf zwei Schritt 
Entfernung einen nieder, Das hatte 
geholfen. Unbekümmert um die Nä- 
be der Menſchen, ſtürzten jich die Be- 
itien auf den gefallenen, beulenden 
Kameraden und zercijjen ihn. 

Dadurd; gewannen die Weiter ei— 
nen jo großen Vorſprung, dab eine 
neue Verfolgung durch die Hunde 
ausgejchloffen war. 

Nochmals ging es iiber einen Berg 
und wieder in ein noch schöneres 
Thal hinab, wo ein murmtelndes 
Flüßchen und Waldparzellen einen 
tranlichen Eindruck machten. Nur 
jab man an zerfallenen Waſſermüh 
fen und verlaffenen Gehöften, dal; 
bier, unweit der Alına, wo die be- 
rühmte Schlacht geichlagen worden, 
der Krieg übel gehauit hatte. 

Nett jenfte fi die Sonne jchon 
hinter dem weitwärts vorgejchobenen 
Berge und der Zigeuner trieb jeine 
Pierdchen zu jchnellerem Laufe an. 

Mie fie um die nächite Ede herum- 
trabten, wies er mit der Knute vor- 
wärts und fagte arinfend: 

„Da iſt Binf-Dailar!” 

Sottlieb jah inmitten großer Obſt— 
gärten ein reizend gelegenes, aber in 
der Nähe doch recht jammervolles 
(Sehöft. ° Ziegel fehlten an den Dä— 
chern, Fenſterſcheiben an den Fen— 
itern und die Holzzäune waren viel- 
fach umgefallen. Sollte bier fein 
bvornehmer Graf e8 wochenlang mı3- 
halten? 

Sie waren zur Stelle. 

Der alte Tatar, der ganz verblüfft 
über den ungewohnten Anblid von 
Beſuch aus dem Haufe hervoritürzte, 
erflärte in miferablem Ruſſiſch: 

„Mein Herr fommt morgen. Aber 
ich darf niemand ins Haus laſſen.“ 

Sottlieb, der wohl mit Recht an- 
nehmen fonnte, daß bier herum Feine 
menfchlihe Behaufung würde anzu— 
treffen fein, wo er hätte nädhtigen 


fönnen, jtieg Faltblütig vom Pferde, 
und ſagte feinem Benleiter auf 
deutich: 


Sich zu, dab du Futter für die 
Pferde auftreibit. Wir bleiben bier 
iiber Nacht und wenn morgen etwas 
länger dauern follte, bis wir wieder 
fortreiten können, ſollſt du ein or- 
dentliches Trinfgeld haben.” 

Der Zigeuner grinite vertraulich 
und jchrie dann den alten, tatarifchen 
Diener unter lebhaften Geitifulatio- 
nen auf tatarifch an, bis Gottlieb an 
deffen immer ängitlicher werdendem 
Sefichte merkte, daß feine Weigerung 
bon vorher wohl nicht aufrecht erhal- 
ten werden wiirde. 

&o ſchritt er denn, ohne den Die- 
ner eines Blickes zu würdigen, an 


ihm vorüber ins Haus und war über 
den Zuſtand der gräflihen Wohnung 
aufs höchſte erjtaunt. Ein einziges, 
beivohnbares Zimmer gab e8 nur, in 
dem ein Feldbett dem Grafen als 
Nachtlager dienen mochte. Ein Tiſch 
am Fenſter, auf dem halbgefüllte 
Weinflaſchen und feingeſchnittener 
Krimer Tabak lagen, einige wadelige 
Stühle und ein Neijefoffer, das war 
alles. 

Wie gut, dab Ercellenz nicht zu 
Haufe war, fo fonnte er nun des 
Grafen Bett zum Ausruhen von den 
Strapazen der Bojtfahrt benußen, 
dadıte Gottlieb, und machte ſich's im 
Zimmer bequem. 

Pald fam auch der Diener und 
itellte trodenes Weißbrot und Faltes 
Sammelfleiich auf den Tiſch mit der 
Entichuldigung: 

„Alles weg! Ruſſen und Englän- 
der nehmen alles! Mein Herr ift in 
die Stadt gefahren, Eſſen Holen. 
Morgenmittag ift er bier.“ 

Gottlieb jtärfte fich, Iud feine Pi- 
jtolen, legte fie für alle Fälle auf 
den Stuhl neben dem Bett, und 
ichloß die Thür. Dann ftredte er 
jich auf dem aräflichen Bette aus und 
ichlief wie ein Stein. 

Nls er erwacdte, war es hoher 
Tag. 

Draußen war das Föftlichite Wet- 
ter der Melt und nachdem er wieder 
etwas von dem trocdenen Brot und 
dem Fleiſch gegeſſen, ipazierte er 
durd Hof und Garten. 

Alles machte einen verwahrlojten 
Gindrud, aber doch bemerfte Gott- 
lieb, daß aus dieſer Wüſtenei gerade- 
zu ein Fleines Paradies zu ſchaffen 
jei, wenn Ordnung und Beritand in 
die Sache käme. 

Gegen Mittag kam ein niedriger, 
offener Wagen, mit zwei mageren 
Kleppern beſpannt, die von einem 
Tatarenknaben gelenkt wurden, auf 
den Hof gefahren. War der Mann 
im verſchloſſenen, abgetragenen 
Jagdanzug wirklich fein eleganter 
Bekannter aus Petersburg, der Graf 
Dungaſſow? 

Der Graf wechſelte die Farbe, als 
er Gottlieb erkannte. Es war ihm 
offenbar höchſt peinlich, hier in die— 
ſem Aufzug und Elend getroffen zu 
werden. Daß er durch unbegreifliche 
Säumigkeit und Nachläſſigkeit den 
anderen zur weiten und beſchwerli— 
chen Reife gezwungen hatte, fiel ihm 
dagegen gar nicht aufs Gewiſſen. 
Doch machte er gute Miene zum bö- 
ſen Spiel und war die Liebenswür— 
diafeit jelbit. Nicht nur unterjchrieb 
er die Papiere bereitwillig, fondern 
er lie von den mitgebradhten Vorrä— 
ten ein für die hiefigen Berhältniffe 
alänzendes Mittageffen berrichten, 
wobei nur der Mangel an Tellern 
und Schüſſeln einigermaßen ſtörend 
var. 

„Barum in aller Welt halten jich 
Ercellenz aber jeßt während der 
Krienszeit bier auf?“ fragte Gott- 
lieb, iiber den, jeit er die unterjchrie- 
benen Papiere in der Tafche wußte, 
wieder fröhliche Sicherheit gefommen 
var. 

„Ach, es iſt eine fchredfliche Ge— 
ihihte mit meinen Bermwaltern!” 
flaate der Graf. „Nicht nur haben 
diefe Schurfen mich ſtets beitohlen 
und mir nur die Hälfte der Einnah 
men der beiden wertvollen Güter ab- 
aeliefert, fondern auch, wie Sie je- 
ben, haben fie alles verwildern und 
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verfommen lafjen. Sekt, während 
der Kriegszeit, lag vollends alles jtill 
und ich mußte einmal jelbjt nad) dem 
Rechten jehen. Nun jtanden bier 
große Heuvorräte, vielleicht für zehn- 
taufend Rubel, die jet im Ariege 
das Dreifache wert waren, und mein 
fegter Verwalter batte  diejelben, 
wenn auch genen jchriftlichen Schuld- 
ichein, dem Chef der Intendantur in 
Simferopol verfauft. Wie ich ber- 
fam und mich dort nach dem Geld er- 
kundigte, jtellte es ſich heraus, da 
diefer Beamte mit meinem Werwal- 
ter umter eimer Dede jtedte: der 
Schein war auf fünfunddreißigtau— 
jend Nubel ausgefertigt und davon 
follte der Verwalter fünftaufend er- 
balten, der Beamte zehntaufend md 
ich nur zwanzigtaufend. Nett jagte 
ic den Verwalter fort und bin mit 
dem Beamten nod in Unterhand— 
fung. Das bält mid auf. Die übri— 
gen ſchwierigen Geſchäfte hätte ich 
ſchon erledigt! Wenn ich doch diefe 
Güter in der Mrim los wäre! Nichts 
wie Nerger hat man damit!“ 

„Und ich finde, diefes Binf-Dailar 
liegt wahrbaft wunderjhön! Ach bin 
beute bier umbergeitreift — Gegend, 
Klima, alles iſt doch entzückend!“ rief 
Gottlieb aus. 

„sa, e8 iſt wie eine Schöne Fran! 
Ron weitem macht fie einen balb ver 
richt, bis man alles daran jeßt, fie 
zu bejigen, und wenn man das cr- 
reicht bat, dann macht fie einen ganz 
verrüct durch alle ihre Launen und 
Ränke!“ lachte der Graf bitter. „In 
dieſes hunarige Paradies dürften 
nur Leute fommen, wie etwa die 
deutichen Koloniſten. Die find jpar- 
ſam, fleißig und ordentlich; jeder 
arbeitet ſelbſt und fieht fait jedes 
Hälmchen ſelbſt wachien. Die fom- 
men fort, aber umfereiner fann bei 
der leichtiinnigen Berwalterwirtichaft 
nicht leben von dem Ertrage zweier 
Güter, die aroß genug wären, zivei- 
hundert Roloniitenfamilien zu er- 


näbren. Sehen Sie diejes Binf- 
Dailar. Das bat etwa vierhundert 


Morgen Landes in diefem fruchtba- 
ren Thal aelegen und noch taufend 
Morgen Nderlandes auf der höher 
gelegenen Steppe, ſowie circa eben- 
ſoviel MWeideland und Wald. Bon 
diefen zweitauſendvierhundert Mor- 
gen babe ih in auten Nahren etwa 
achttaufend Marf Einnahme gehabt 
und das fam mur durch die zwei 
Waſſermühlen und den SHeuertrag 
ein. Was wird's jet werden, wo 
die eiaentlihen Mrbeitsfräfte der 
Arım, die Tataren, fih in ganzen 
Scharen aufmadhen und das Land 
verlafien. Sie haben ſich aleich beim 
Anfang des Krieges aufrübreriich be- 
nommen md fchlugen ſich auf die 
Zeite der ihnen glaubensverwandten 
Tiirfen jegt fürchten fie Rußlands 
Nache und fliehen. Wenn nad Be- 
endiaung des unfeligen Arieges die 
Krim, mie vorauszufehen, in Ruß- 
lands Pefit bleibt, wird noch mehr 
ven dent desperaten Geſindel fortzie 
ben. Dadurch iſt das Land entwertet 
und meine beiden Gitter werden fait 
nichts einbringen.“ 

Sottlieb ſah aus dem aeöffneten 
Fenſter hinaus in die ſchöne Zand- 
ichaft, die fern im Süden von den 
woaldigen Söben umgrenzt war und 
mr nach Südweſten an einer Stelle 
den Ansblid "auf den Spiegel des 
Schwarzen Meeres bot. Umwillkür— 
lich ſeufzte er. 


' 


„Was jeufzen Sie, Herr Balt- 
mann?“ fragte der Graf, eritaunt 
ihn anblidend. 

Ercellenz entjchuldigen meine Zer- 
jtreutheit! Mir aing es eben durd) 
den Sinn: wie alüdlich fönnte der 
Menich bier leben! Weit von all dem 
Neid und Streit der Großſtadt, fort 
von all der Unruhe und dem raitlo- 
jen Streben der Leute — ganz jtill 
für fih und die Seinen hier wirfen 
und ſchaffen! Wie Föftlih müßte das 
jein! Es iſt Schon heute morgen über 
mich gekommen wie eine Dffenba- 
rung: Glücklich fann man mur fein, 
wenn man aus dem Ringen der Ar- 
beit und der Monfurrenz der Stadt, 
ans all ihrem wilden Taumel von 
Veraniiaung und Lärm ſich hinaus 
fliichten kann im die ſchöne Natur, 
um bier in kleinen Verhältniſſen 
friedlich und beicheiden zu leben.“ 

Der Graf lachte laut auf. 

„Kohl pflanzen, wie Kaiſer Dioc- 
fetian! Na, das ift nicht meine Paſ— 
fion! Wenn ich Fönnte, -ich ſchlüge 
diefe Güter fir jeden ‚Preis los! 
Wollen Sie nicht Binf-Dailar Fau- 
ien? Ich gebe es Ihnen für die 
Hälfte der Summe, die es vor zwölf 
Jahren aefoitet bat: alſo für fünf- 
undvierzigtauſend Rubel! Schlagen 
Sie ein, mein Lieber!” 

„Das kann ich eben nicht“, aab 
(Sottlieb verlegen: zurüd. „Ich babe 
mich bei dem Kauf Ihres Haufes mit 
allem Geld und allem Kredit fo tief 
hineinaeitürzt, da ich ruiniert bin, 
wenn die Verhbältniffe in Petersburg 
auch nur noch ein Jahr fo bleiben, 
wie fie jett find.” 

„Auch das freut mich eigentlich zu 
hören“, lächelte der Graf, „menig- 
itens für mich, freut mich das jehr. 
Wenn jo ein rübriger, fleißiger 
Menſch, wie Sie, in foldhe Berlegen- 
heiten aefommen it, dann hat doc 
unfereins eine Beruhigung, wenn e8 
mit dem einitigen großen Befit jo ra- 
pide abwärts acht. Dann war mein 
Sausverfauf, den meine Frau für 
itbereilt bielt, eigentlich doch riefiq 
verniinftia! Saba! Trinfen wir ei 
nen anten Schluck Primer Meines 
darauf!“ 

Hottlieb ärgerte ſich eigentlid) 
iiber dieſe Sprache und den Ton, in 
dem der Graf redete, aber er tranf 
ihm Veicheid. Dann aber jprang er 
auf. 

„sc mu fortreiten, damit ich vor 
Einbruch der Naht noch auf der 
Roftitation eintreffe und morgen 
früh die Seimreife antreten fann“, 
jagte er. 

Alles Zureden des Grafen, dazu— 
bleiben und fich ein paar Wochen die 
ſchöne Prim anzufehen, fo weit man 
ohne Geſahr ich der Südküſte na 
ben fonnte, half nichts. Ihn drana 
te es beim. Wer weiß, was dort 
ichen wieder alles auf ihn wartete! 

So machte er fich auf, aber auf der 
aanzen langen Poſtfahrt nach Be 
tersbur®e,, die durch den inzwilchen 
vorgeſchrittenen Winter nicht jehr an 
genehm wär, verfolgte ihn das pa- 
radiejtiche Fledchen Erde in jeine 
Trämme und sein ſtundenlanges 
Hriiten, War es ibm doch, als kön— 
ne jeine franfe Seele nur geiunden 
in der ichönen, freien Natur! 

(Fortſetzung folgt.) 
Ztroie ſoll ſein wie Calat, 
Ter mehr Del als Eſſig bat. 

Fr.v. Logan. 
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An alle Leſer der „Rundſchau“. 

Wie allen Leſern der „Rundſchau“ 
wohl befannt, ijt diefes Vlatt an die 
Mennonite Publication Board ver- 
fauft, und diefe Nummer iſt num die 
fette, die bier in Elfhart gedrudt 
wird. Wir haben das Geſchäft über 
vierumdvierzig Jahre verwaltet in 
freundlichem Verkehr mit unſern 
Gönnern und Freunden, und nun, 
daß wir aus verſchiedenen Gründen 
unſer beliebtes Blatt in andere Hän— 
de übergeben haben und teilweiſe von 
unſerem weitausgedehnten Leſer— 
kreiſe Abſchied nehmen, fühlen wir 
unſern herzlichſten Dank auszuſpre— 
chen an alle Abnehmer und Leſer des 
Blattes für ihr freundliches Entge— 
aenfommen und die reichliche Unter— 
ſtützung, welde Sie uns während 
diejer Zeit zufommen liegen. Unſer 
Verfehr - mit dem Xeierfreis der 
„Rundichau” war immer angenehm 
und aab uns Freudigfeit unſer Werf 
im Namen des Herrm  fortzujeßen, 
und die Erinnerungen der vergange- 
nen Jahren bringen uns jtets Freu— 
de in unſer Serz, und wir werden 
die Bekanntſchaft und der liebens- 
volle Umgang mit den Leſern nie 
vergefien. Der Herr jegne eud) alle! 
Und wir möchten noch weiter jagen, 
da; wir der „Rundſchau“ im ihrer 
neuen Seimat und in ihrem ferneren 
Verbreitungsfreiie, jowie auch dem 
Editor, der das Werf fortiegen wird, 
Gottes Segen wünjchen, auch daß die 
„Rundichau“ fernerbin, wie früber, 
aute Aufnahme unter der Priider- 
ichaft finden möge. 

Tod) wir wollen auch, daß das alte 
Geſchäft der Mennonite Publiſhing 
Company in Elkhart nicht vergejien 
werde. TDiejes alte und langbeite- 
bende Geſchäft, welches wir über 44 
Jahren betrieben haben, trotzdem, 
dab wir unjere Plätter in die Hände 
und unter die Leitung der Gemeinde 
oegeben haben, wird in Zufunft jpe- 
ziell als Biicherloden fortbeiteben, 
wo alle mennonitiiche Bücher, Bi 


bein, Gejangbücder und Sonntags- 
ichulvorräte u. ſ. w. zu beziehen jind 
wie früher; und wir laden alle un- 
jere früheren Kunden und alle an- 
dere, die Bücher von irgend einer 
Art zu kaufen winjchen, berzlid ein 
uns ihre Vejtellungen einzujenden, 
und wir werden diejelben aufs bejte 
zu beforgen juchen. 
In brüderlicher Liebe, 

John F. Funk, Pres. 
Mennonite Publiſhing Company, 
I. Sept. 1908. Elfhart, Ind, 

Eine Yüge fann taufend Mei- 
fen geben, ebe die Wahrheit ihre 
Stiefel anzieht. 





-„Bereitet dem Herrn den Weg, 
machet auf dem. Gefilde eine ebene 
Bahn unſerm Gott.” 3 





— Pr. ©. L. Bender, Haupt-Kaſ— 
jenführer der alten Mennoniten, 
fuhr Samstag nad) Obio, um einer 
erefutiven Beratung, der Miſſions— 
jache betreffend, beizuwohnen. 





Schwermut it eine bejondere 
Zimde unſerer Zeit. Der einfältige 
Glaube und das gläubige Gebet Hilft 
uns diefe Siinde zu überwinden, und 
die Krone iſt für den lleberwinder. 


Wir lefen im „Inman Re 
view“, daß die Zoar-Gemeinde da- 
ran iſt eine deutſche Neligionsichule 
zu gründen. Wir freuen uns berz- 
lich und bitten, unjere dortigen Kor— 
reijpondenten möchten Näheres darii- 
ber berichten. 





Kollege Sommers, Editor des 
„Bundesbote” jollte eine Reiſe durch 
die Gemeinden in Minnejota, Sitd- 
dafota und Nebraska maden, da 
aber die Allgemeine Konferenz in 
diefem Jahre ichon Anfangs Sep- 
tember jtattfindet, wird er vorläufig 
wohl nicht reifen. Die Neile jollte 
im Intereſſe der Publikationsſache 
gemacht werden. 





Alle Yejer, welche mit der Zahlung 
für die „Nundichau” im Nücditand 
jind, werden von der Mennonite 
Publiſhing Co., Elfhart, Ind., eine 
Rechnung erhalten, worin berichtet 
wird, wie viel dem Verlagshaus in 
Elfbart bis zum 1. Juli 1908 trifft. 
Es würde uns jehr freuen, wenn alle 
die Nedinung bald bezahlen könnten 
und niemand deshalb die „Rund- 
ſchau“ abbeitellen würde. 








Wir nehmen jeßt Abichied und 
werden beute, den 24. Muguit, Elf: 
bart verlajien und in Scottdale wie- 
der umjere Arbeit aufnehmen. Wir 
danfen alle werten Yejer für die an 
uns bewiejene Liebe und Mithilfe 
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und bitten uns auch im Zukunft wicht 
zu vergejien. Alle Korreſpondenzen, 
Haben für Notleidende in Rubland, 
China und Armenien, bitte zu adrei- 
jieren an M. B. Falt, 

Scottdale, Ba. 





Sra D. Sanfey, der große 
evangeliihe Sänger it eingegangen 
zu feines Herrn Freude. Seine erjte 
Melodie, welche er in England wäh- 
rend er dort mit Evangeliit D. X. 
Moody zuerit arbeitete, jchuf, galt 
dem ſchönen Lied: „Ninety and 
nine,“ Bon den Ev. Liederbiichern 
wurden während er lebte 80 Millio— 
nen Gremplare jährlich verfauft. 
Seßt werden fünf Millionen Exem— 
plare jährlid) verfauft. Das Anden- 
fen des Gerechten bleibt im Segen. 





- Die Gaben für Notleidende in 
Rußland fangen wieder an zu kom— 
men und ich kann alle werten Brüder 
und Schweitern die Verficherung ge 
ben, dal diejelben mit großem Danf 
angenommen und verteilt werden. 
Die „Rundſchauleſer“ baben in den 
letten zwei Jahren ſchon viele Thrä- 
nen getrocdnet und wir bitten aufs 
neue: Laſſet uns nicht milde wer— 
den Gutes zu thun, denn zu jeiner 
Zeit werden wir ernten ohne Auf- 
hören. Man adrejiiere alle Gaben 
und Briefe, welche mit den Gaben 
an Privat Perjonen befördert wer- 
den follen, an M. B. Fait, 

Scottdale, Ba. 





— Vor vielen, vielen Jahren ging 
ein Kalb durd den Schnee im Ur— 
wald. Die Fubipur war krumm, 
aber andere Tiere folgten mit der 
Zeit dem frummen Pfad. Menijchen 
thaten das Gleiche, und als jpäter 
der Pfad zu einem Fahrweg erivei- 
tert wurde, folgte man der krummen 
Richtung und heute nod) iſt die Land- 
itraße jo krumm wie die Fußſpur 
des Kalbes durd den Urwald. Wie 
viele Gewohnheiten haben eine äbn- 
liche Geſchichte! Beobachte einmal 
nachdenfend die Wege deiner Nad)- 
barn umd deine eigenen Gewohnhei— 
ten, und jiehe, ob fie dich micht ein 
wenig an den frummen SKalbspfad 
im Urwald erinnern. 


Ein sehr geſchäftiger Mann 
nabm jich einſt vor, während er auf 
jeine Mahlzeit zu warten hatte, dat; 
er jedesmal dieje Zeit ausnüßen und 
einige Gedanken niederichreiben wolle. 
Er führt dieſen Vorſatz aus und nad) 
einigen Jahren hatten ſich die in fol- 
chen Augenbliden niedergeichriebenen 
Gedanken jo angeiammelt, dab er ſich 
entichloß, jie in Buchform herauszu— 
geben. Er aab diefem Buch den Ti- 
tel: „Nur fünf Minuten auf ein- 
mal“, und es gaereichte vielen zum 
praftiihen Nutzen. Wie viel fönn- 


. 


2. Scptember 


ten wir fertigbringen, wenn wir jede 
Minute ſyſtematiſch und im richtiger 


Weiſe benugten? Wenn du das 
nächte Mal auf dein Mittagejjen 


oder Abendbrot warten mußt, verju- 
che etwas Praftifches und Nützliches 
su tun, und fiehe, wie viel beſſer 
es iſt, als zu brummen umd unge— 
duldig zu werden. 





— Borigen Sonntagabend hatten 
wir in der Mennoniten Kirche gut 
bejuchte Berjammlungen. Abends 
im Jugendverein hatten wir wieder 
Gelegenheit mehr von unjern Erfah— 
rungen auf der Neife mitzuteilen. 
Schließlich wurde e8 noch ein Fleines 
Abſchiedsfeſt. Das engliſche Yjed: 
„Gott mit uns, bis wir uns wieder— 
ſehn“, das ernite Schlußgebet von 
Br. J. F. Funk und die vielen Glüd- 
und Segenswünfche der lieben Brii- 
der, Schweitern und Kinder ſchloßen 
unjere Herzen noch enger zujanımen. 
Wir fühlen uns unwert, daß uns jo 
viel Liebe und Achtung, in berzlicher 
und chriitlicher Weiſe, bewieſen wird. 
Wir werden Elfbart wohl nie ver- 
gejlen. Im Anfang als wir berfa- 
men, war uns manches ganz nen md 
etwas ungewohnt, jedoch hat ſich un— 
jer Sierjein, wie der Amerikaner jid) 
jo gerne ausdrüdt: gut bezahlt! In 
nächiter Nummer wollen wir weiter 
berichten. 





„Zammelt die übrigen Brof- 
fen, dab nichts umfomme.“ Das 
war die Anweilung, die Jeſus feinen 
Süngern gab, als er fünftaujend 
Menschen mit fünf Gerjtenborte und 
zwei Fiſche geipeiit hatte, Jeſus hatte 
den kleinen Borrat von Lebensmit- 
teln durch ein Wunder jo vermehrt, 
dat; alle jatt wurden und noch übrig 
blieb. Nun befahl Jeſus, dal; man 
das lebrigaebliebene jammeln jollte 
und wie er jagte, auf daß nichts um- 
komme. Welche wichtige Lehre wird 
uns bier gegeben, die zu allen Zeiten 
und bejonders jett in unſerer ſchwe— 
ren Zeit, wo jo viele außer Arbeit, 
und jomit ohne Brot jind, beherzigt 
werden follte. Jeſus übte jtrenge 
Sparjamfeit und lehrte, dab nichts 
unnötigerweile vergendert werden 
jollte, Es giebt Hausfrauen, die jo 
manches wegwerfen, das mit wenig 
Mühe für die Familie oder für Ar- 
me hätte erbalten werden Fönnen. 
Wie viele Fleine Summen Geldes 
werden für unnötige Dinge ver- 
ſchwendet und wie viel Geld wird 
nußlos ausgegeben, nur um den Ge: 
ſchmack zu befriedigen ‚und um dem 
Stolz und der Eitelfeit zu fröhnen! 
Bald wird es heißen: „Thue Red) 
nung von deinem Haushalt!” Wie 
wird es ſich dann berausitellen, daß 
jo mandyes verſchwendet worden iit, 
wemit wir dem Weiche Gottes und 
den Armen hätten dienen Fönnen. 





1908. 


ſchau“ die lebte iſt, die in Elfhart 


herausgegeben wird, jo hört aud) des 


jtellvertretenden Editors Arbeit an 
derjelben auf; und wie der Abjchied 
von lieben Freunden jchmerzt, jo gebt 
es auch mir, denn jchon ungefähr 21 
Nabhren war ich an der „Rundſchau“ 
beſchäftigt, und die lieben Leſer der 
„Rundſchau“ werden es mir nicht 
berargen, wenn es mir etwas warm 
ums Herz wird, denn die „NRund- 
ſchau“ wurde mir lieb und wert in 
den vielen Jahren, und obzwar die 


Arbeit oft jehwer und anjtrengend 
war, jo war mir Dieje Mrbeit 
doch nie zu viel, vielmehr hatte 


ich eine Freude daran zu arbeiten. 
Ich kann mich noch gut erinnern als 
ich im Juni 1878 an der eriten 
Nummer des „Nebrasfa Anjiedler” 
die Form zurecht machte. Es war 
ein vierjeitines Monatsblatt. Im 
Juni 1880 wurde. der Name geän- 
dert zu „Mennonitiihe Rundſchau“, 
diejelbe wurde dann halbwöchentlich 
und etliche Sabre ſpäter wöchentlich 
und vergrößert herausgegeben. Ic 
war nun in diefen vielen Jahren an 
der „Rundſchau“ zum Teil als 
Schriftſetzer, Korrekturleſer und Vor— 
mann beſchäftigt, und wenn der Edi— 
tor krank oder auf Reiſen war, oder 
gar davonlief (es war aber nicht 
Editor Faſt), ſo mußte ich auch den 
Editorsſtuhl einnehmen. Die lieben 
Leſer der „Rundſchau“ können nun 
ſehen, daß oft meine Stelle keine 
leichte war. Nun wird vielleicht ein 
mancher Leſer fragen, wer biſt denn 
du und wo kamſt du her? Meine 
Wiege ſtand einſt in Reihen, Baden, 
Deutſchland, und bin der Sohn des 
verſtorbenen Aelteſten und früheren 
Herausgeber des Gemeindeblattes 
Ulrich Hege dajelbit. Ich kam im 
Sabre 1870 nach Pittsburg, Ameri- 
fa, und am 27. Dezember 1871 trat 
ich in das Geſchäft der Gebrüder N. 
F. und A. K. Funk in Elfhart, Ind., 
wo ich das Druckergeſchäft erlernte. 
Ich bin nun 26 Jahre in der Men— 
nonite Publiſhing Co. beſchäftigt. 
Ich wurde mit vielen Leſern der 
„Rundſchau“ perſönlich bekannt, doch 
die Mehrzahl kenne ich nur dem Na— 
men nad). Nun wiinjche ich noch al- 
len Leiern der „Rundſchau“, ſowie 
auch dem Editor, im Geistlichen wie 
im 3Zeitlichen, Gottes reichen Segen. 
sn der Hoffnung uns bei Jeſum 
einſt wieder zu treffen, zeichnet er- 
gebenit U. Sege. 


Wdrehveranderung. 


B. D. Schultz von Odeſſa, Waih., 
nach American Falls, Ndabo. 


Nicht wenn das Glück bei uns ein- 
febrt— wenn es uns winft, jind wir 
am glücdlichiten. 


Mennonitifche Rundſchau 


— Da dieje Nummer der „Rund- - 


In Gottes trener Hut. 


Betrübtes Herz, lab ab zu zagen 

Und banne deine Traurigkeit! 

Er lebet noch, der dich getragen 

Durch alle Stürme diejer Zeit. 

Er bat dein Seufzen ſchon vernom— 
men, 

Gr hilft, wie er jo gerne thut. 

O möge, was da wolle, kommen: 

Du jtehit in Gottes treuer Hut. 


Verwundet wird die Aderfume, 
Darans die Saat enfpriegen joll; 
Der Negen jteömt auf Baum und 
Plume, 

Bald jtehn fie duft’ger Blüten voll. 
So müſſen dir die Leiden frommen, 
Zum Seile dient der Thränen Flut. 
D möge, was da wolle, fommen: 
Dur jtehit im Gottes treuer Hut. 


Er mist jedwedem Menjchenberzen 

Nach feiner Kraft auch zu die Laſt. 

Gr bebt die Bürde deiner Schmerzen, 

Die du genug getragen bait. 

Wie oft bat er dein Kreuz genom— 
men, 

Halt du in jenem Schoß gerubt! 

O möge, was da wolle, fommen: 

Du ſtehſt in Gottes treuer Hut. 


Sottvertranen, 


„Nieber in der Dunfelbeit mit 
Gott neben, als allein im Lichte“, 
bat ein Frommer gejagt; „ich könnte 
von zwanzig Erfahrungen reden, wo 
ich gewünſcht hätte, Gott möchte an- 
ders mit mir gehandelt haben, als 
er es getban bon denen ich aber 
jetzt ſehe, zu welchem Unglück die Er- 
füllung meiner Wünſche geführt 
hätte.“ 

Es ſtand ein kleiner, blinder Kna— 
be in vorgebeugt lauſchender Stel— 
lung an einer Straßenecke. Ein 
freundlicher Mann ging bin zu ihm 
und fragte: „Zoll ich dir helfen, 
auf die andere Seite zu fommen?“ 

„DO nein, ih danfe Ihnen, ich) 
warte auf meinen Bater.“ 

„Kommt er denn auch jicher ?“ 

„Gewiß. Mein Bater jorgt im- 
mer für mich; wenn er mit feiner 
Arbeit fertig iſt, bolt er mich bier 
ab, und wenn ich jeine Sand halte, 
dann fühle ich mich ganz ficher.” 

„Kannſt du mir das Gefühl der 
Sicherheit wohl erflären, mein lieber 
Sunge?“ fragte der Serr, der ein 
Prediger war. 

Der blinde Knabe lächelte glück— 
jelig. 

„Es fommt daber, 
ter den Weg weil. 
ich aber bin blind.“ 

Der fleine Vlinde hatte mit diejer 
Grflärung den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Wir jind blind, umier 
bimmliicher Vater jieht, er fennt alle 
unjere Wege und leitet uns richtig. 


weil mein Ba- 
Gr fann jeben, 





Beſuchsregeln. 
Biſt du in einer Familie zu länge— 
rem Beſuch, jo beobachte, willſt du 
nicht läſtig fallen, folgende Regeln: 


und Derold der Wahrheit. 


1. Füge dich in die Hausordnung, 
auch wenn jie dir unbequem ijt und 
jet pünktlich. 

2. Suche di den Gewohnheiten 
und Eigentümlichfeiten deiner Wirte 
anzubequemen. Iſt es 3. B. Sitte, 
dal; der Hausherr zuerit die Zeitung 
lieit, jo areif du micht gleich danadı. 
Hat die Hausfrau einen bejtimmten 
Platt im Wohnzimmer, jo jeße did) 
nicht darauf. 

3. Beanſpruche nicht, den aanzen 
Tag über unterhalten zu werden; du 
entzögeit dadurd die Hausfrau ihren 
Beichäftigungen. 

1. Verlange von den Leuten nicht 
jo viele Dienite, daß dur ihnen da- 
durc die Zeit zu ihrer vorgeichriebe- 
nen Arbeit raubit. Hilf dir jelbit, 
fo viel du kannſt; mache auch nicht 
unnötige Unordnung in der Woh— 
nung, die andere aufräumen müffen. 

5. Verlange nicht, außer in Aranf- 
beitsfällen, Dinge, deren Beichaffung 
und Seritellung Mühe madt, 3. 2. 


Ertra » Mahlzeiten oder beiondere 
Speifen und Getränfe. 
6. Sei aber auch nicht übertrie- 


ben bejcheiden, und thue nicht jo, als 
ob du mit jedem Stück Zucker deine 
Wirte beraubeit; das iſt drückend 
für fie, 

7. Nomme nicht der Hausfrau zu— 
vor mit Beitellungen und Anordnun- 
gen oder bei der Bewirtung anderer 
Saite du kränkſt dadurd ihre 
Würde. 

8. Halt du den Wunſch, dich nütz— 
lich zu machen, jo jei doch nicht auf 
dringlich. Gieb deine Dienitwillig- 
feit zu erfennen, und dann warte, 
bis man deine Hilfe begehrt. 

9. Tadele nicht beitehende Einrid)- 
tungen, welche dir etwa nicht beha— 
gen, 3. B. die Zimmerwärme. 

10, Haben deine Wirte etwas an 
ji, was dir unangenehm iſt brau- 
chen ſie 3. ®. einen ſtarken Wohlge— 
ruch oder iſt ihre Sprachweiſe nicht 
nad) deinem Geſchmack, jo nimm das 
ichweigend bin, jpiele dich aber nicht 
cf den Märtyrer aus. 





Oeffentliche Nedefreiheit. 


Nicht ſelten wird hierzulande die 
Freiheit des Vebens und der Yebens- 
führung mit der Freiheit des Wir- 
fens für eins gehalten. Darin irrt 
man aber, weil durcd das Wirfen des 
Menichen nicht bloß feine perjönli- 
chen Angelegenbeiten, jondern aud) 
die der andern Menichen berührt 
werden. Die ?reibeit des Wirfens 
unterliegt daber notwendia mit Rück— 
jicht darauf rechtsgültigen Einjchrän- 
fungen, denn jie darf nie bis zur 
Verletzung der Rechte anderer gehen. 

Tie Freiheit des Wirfens über- 
haupt zerfällt in die Freiheit der 
Venkerung in Wort und Schrift, 


und Die 
Thuns. 

Die Rede- und Preßfreiheit iſt ein 
jo weſentliches und für den Fort— 
ſchritt jeder Art ſo unentbehrliches 
Recht, daß ſie nur den allernotwen- 
digſten Einſchränkungen unterliegen 
darf, um die Perſönlichkeit der Bür— 
ger vor Verläumdung und Betrug 
und die öffentliche Ordnung vor ge— 
ſetzwidrigem Angriff und vor Stö— 
rung zu ſichern. 

Was den erſten Teil, die Redefrei— 
heit, betrifft, ſo macht ſich da hierzu— 
lande nicht ſelten eine etwas ver— 
kehrte Auffaſſung geltend. Dafür 
liefert ein kürzlicher Vorfall in Los 
Angeles ein Beiſpiel. 


Freiheit des praftiichen 


Durch eine Verfügung des Stadt 
rates in Yos Angeles ward das öf— 
jentlihe Neden auf Straben, in 
Parks u. dal. von einer bejonderen 
polizeilihen Erlaubnis abhängig ge- 
macht und auf Grund diefer VBerfü- 
gung einem ſozialiſtiſchen Nedner die 
Abhaltung einer Maflenverjamm 
lung auf offener Straße verboten, 
Darob erbob ſich natürlich ein gro— 
es Geſchrei über Beſchränkung der 
perjönlichen Freiheit und die Ver— 
jammlung ward troßdem abgebal- 
ten, was ebenſo natürlich zu pünktli— 
der Berbaitung der Yeiter der Ber: 
ſammlung führte. Inter den Verhaf— 
teten befanden jich verichiedene ange- 
ſehene Yente, die ſich der Sache ange 
nommen. Das Bolf ergriff Partei für 
die Eingeitedten und verjuchte durch 
Temonitrationen vor der Stadthalle 
einen Druck auf die Entichliegung 
des Nates auszuüben. Das war na- 
türlicy etwas fir den Mob und bald 
waren an zehntauſend Menſchen zu: 
ſammen, die den entiprechenden Un— 
tung machten. Dadurch eingeſchüch— 
tert, widerrief der Stadtrat die Ver— 
fiigung md ordnete Die jofortige 
Freilaſſung der WBerbafteten an. 
Recht auf Nedefreibeit ae 
bört zu den aebeiligten Privilegien 
des amerifaniichen Bürgers, daran 
muß feitgebalten werden. In dieſem 
Falle handelte es ſich aber gar nicht 
um eine Verlegung diejes Nechtes, 
jondern um ein anderes Necht, näm— 
li) um das Recht des Wolfes auf 
freien, ungebinderten Werfehr auf 
den Straben und Barfs einer Stadt. 
Tieje gehören dem Wolfe und jind 
für Handel und Wandel beſtimmt 
und müſſen freie und ungebinderte 
Bewegung  geitatten. Mafienver- 
jammlungen, politiſche,  religiöfe 
oder andere VBerjammlungen, gehö— 
ren nicht auf die Straße und fönnen 
nur unter ganz beiondern Ilmitänden 
da abaehalten werden. Im allge- 
meinen muß die Straße für den Ver— 
fehr frei jein und die Polizei hat da- 
für zu ſorgen. Dadurd wird in fei- 
ner Meile die Nedefreiheit beein- 
trächtiat, denn diejes Recht hat mur 


IN Aan 
Las 





10 


injofern eine Berechtigung ‚als es 
nicht die Rechte anderer Bürger be- 
einträchtigt. Das geſchieht aber 
durch Verfammlungen, die den Ber- 
fehr behindern oder unnötigen Lärm 
verurfahen. All das gehört nicht 
auf die Straße, auf die alle Bürger 
gleiche Necdhte haben. Und es wird 
doch niemand Teugnen wollen, daß 
durch Maflenverfammlungen und 
andere Verſammlungen von lärm— 
haftem Charakter, die öffentliche Ru— 
he in unangenehmer Weiſe geſtört 
wird. Da hat die Redefreiheit ein 
Ende. (Weltb.) 





Rieſige Zahlen. 





Im Fisfaljahbr 190708, das 
mit Ende Juni abſchloß, ſchickten die 
Ver. Staaten fir $1,860,799,097 
Waren ins Ausland. Das ijt bei- 
nabe die arößte Ausfuhr, welche die- 
jes Land in feiner Gejchichte aufzu- 
weifen bat. Cie jtebt nur um etwa 
20 Millionen Dollars gegenüber dem 
Vorjahre zurück. Dagegen ift die 
Einfuhr von Waren im Vergleich 
mit dem Borjabre um rund 240 
Millionen Dollars gefallen. 

Daraus eraiebt ich, dab das Aus— 
fand, obwohl aud) dort aeichäftliche 
Depreffion zu verzeichnen war, feinen 
Bedarf an amerifaniihen Waren 
nicht weſentlich einjchränfen Fonnte, 
während die Ver. Staaten ihren aus- 
wärtigen Bezug enorm reduzierten. 
Die Erflärung dafür liegt darin, daß 
die Ver. Staaten meiſtens Notwen- 
diafeit ausführen, dagegen Qurus- 
ſachen importieren. Die amerifanifche 
Ausfuhr beiteht zu iiber zwei Drit- 
teln aus Lebensmitteln und Rohſtof— 
fen. Sie fönnen in Europa nicht ent- 
behrt werden. Mmerifanifches Ge— 
treide, Fleiſch, Fett, Baumwolle, Pe— 
troleum, Kupfer müſſen die Euro- 
päer haben. Diamanten, Spiten, 
Champagner, Barifer Modeartifel 
fönnen aber allenfalls entbehrt wer- 
den. Als der Krach in Amerifa das 
Einfommen der reichen Leute redu- 
sierte oder zu reduzieren drohte, 
Ichränften fie ihren Kauf von nicht 
unbedingt notwendigen Sacdıen ein 
und da8 Ergebnis ift der Ausfall 
bon 240 Millionen Dollars in der 
Ginfuhr. Das wird in Europa 
iharf empfunden werden und wird 
dort die Lage verichlechtern, wäh— 
rend die enorme Pilanz von 666 
Millionen zu Gunften der Ber. 
Stoaten dazu dienen wird, die Arifis 
in den ®er. Staaten leichter zu über- 
winden. 

Zu dieſen 666 Milionen giebt es 
allerdings verſchiedene Vorbehalte. 
Wie groß dies Bilanz in Wirklichkeit 
iſt, läßt ſich gar nicht ſagen, aber je— 
denfalls iſt ſie weit geringer. Ver— 
zeichnet kann nur werden, was durch 
die Zollämter geht. Durch dieſe aber 


geht nicht das Geld, welches Einge- 
wanderte hinüberjchiden, Riidivande- 
rer hinüber nehmen und amerifani- 
ſche Touristen drüben ausgeben. Das 
reduziert die Bilanz bedeutend. Im— 
merhin werden aber die Ver. Staaten 
mehrere hundert Millionen Dollars 
auf die Jahresrechnung vom Aus— 
land herausbefommen haben und da 
eine Netto-Goldeinfuhr von nur un— 
gefähr 60 Millionen Dollars jtatt- 
fand, jo find mwahrjcheinlich einige 
hundert Millionen Dollars in Eu- 
ropa für den Anfauf amerikaniſcher 
Wertpapiere bezahlt worden. 

Seit 1878 iſt die Samdelsbilanz 
der Ver. Staaten eine aftive, das 
heißt, fie verfaufen mehr als fie ein- 
faıfen. Wenn die finanzielle Bi— 
lanz, fo wie fie das Schakamt an- 
atebt, auch eine thatfächliche wäre, 
fo würde fie fich auf viele Milliarden 
belaufen. Seit zehn Nahren beträgt 
fie fommerziell 250 bis 666 Milio- 
nen Dollars per Jahr. Aber auch 
wenn das bei weiten übertrieben iſt, 
jo bleibt nichts deſtoweniger Thatia- 
che, daß die Ver. Staaten eine Art 
Vampyr find, der Europa beitändia 
öfonomisch Blut abzapft und es vor- 
ansfichtlich nocdy lange und fonar in 
zunehmendem Maße thın wird - 
wogegen das Geſchrei über die „ame— 
rikaniſche Gefahr“ ganz vergeblich 
it. Da diefes Land auf billigem 
Boden Lebensmittel billig erzeugen 
fann; da es in Baumvolle vorläufig 
noch jo ziemlih Monopolift ift, in 
Kupfer, Petroleum und Tabak min- 
deitens eine jehr aroße Rolle fpielt, 
jo wird Europa fich nicht helfen Fön-, 
nen, ihm abzufaufen, ohne Rückſicht 
darauf, ob es ihm viel oder wenig 
abfauft und wird fich für den Aus— 
fall in der Bilanz mit den Ber. 
Staaten ſchadlos halten müſſen durch 
vermehrten Abfab in anderen Län— 
dern. Thatfächlich ift das auch der 
all: England und Deutichland zah- 
fen das Defizit im Handel mit den 
Ver. Staaten mit dem Ueberſchuß 
des Handels in Aſien, Afrika und 
Sidamerifa. 





Prozeßkoſten. 

Zwei Nachbarn, die um einen 
Raum prozeſſieren wollten, erzählte 
ein dritter eine Geſchichte. Die Ge— 
ſchichte ſteht in einem amerikaniſchen 
Blatte und lautet jo: Ihr habt den 
alten Brümmer nicht gekannt. Als 
ich jung war, da ſaß er jeden Diens— 
tag und Freitag in der Ratsſtube, 
allen Streit zu ſchlichten und zu rich— 
ten. Er machte kurzen Prozeß, wie 
er ſelbſt zu ſagen pflegte, und die 
Leute ſtanden ſich dabei beſſer als 
heutzutage bei den langen, weitläufi 
gen Schreibereien. Aber Peozeſſe 
ſind Prozeſſe, 's ich nie etwas dabei 
herausgekommen. Einſt ſitzt der 


Mennonitiſche Randſchau und Herold der Wahryeit. 


Natsherr auf ſeinem Richterſtuhle 
und denkt: „Nun, heut giebt es ja 
wohl nichts.“ Da geht die Thüre 
auf, und herein tritt der Ratsdiener 
Korf mit einem Hahn auf ſeinem 
Arme, als ob er ein Fleines Kind 
trüge, und geht geradeswegs auf den 
Ratsherrn zu. „Was iſt das?“ 
fragte der Ratsherr, „was will der 
Sahn bier vor Gericht?“ „Mit Ver- 
faub, Herr Ratsherr, der Hahn will 
nichts, aber diefe beiden alten Weiber 
da draußen, die wollen den Hahn 
alle beide,“ „Laß fie vor“, jagte der 
Nichter, „und du halt den Hahn feit.“ 
Nun ging der Speftafel los. Frau 
Piek faate: „Der Hahn ijt mein!“ 
„Nein“, Sant Frau Fink, „'s iſt mein 
Hahn!“ „Ich kann's beweifen“, ei— 
jert Frau Piek; „mein Hahn kräht 
jeden Morgen punkt drei Uhr, und 
das hat dieſer noch heut gethan, ich 
bin davon aufgewacht.“ „And bier 
iit mein Beweis!” fehreit Frau Fink 
und zieht eine Schwarze Feder aus ih- 
rem Stridbentel; „ſehen Sie, Herr 
Ratsherr, paßt die nicht aanz zu dem 
Hahn? Die bat er erit vorige Woche 
ans feinem Schwanz verloren.“ Und 
jo geht's fort. Der Natsherr läßt 
das eine Zeitlang geduldia währen. 
Zuletzt aber ruft er mit feiner wuch 
tinen Stimme: „Stille jett und paßt 
mal auf: Wie hoch ichätt ihr den 
Hahn?“ „DO, acht Srofchen gewiß!“ 
jagt Fran Piek. „I“, Saat Frau 
Fink, „acht Groſchen iſt er gut wert.“ 
„Nun“, ſagt der Ratsherr, „dann iſt 
ja alles Far. Acht Groſchen Foitet 
der Hahn, und acht Groſchen Foftet 
die Gerichtsverhandlung. Geld habt 
ihr nicht; jo will ich den Hahn dafür 
annehmen — von Rechtöwegen. Ihr 
aber könnt mın aehen, und wenn ihr 
mal wieder iiber einen Hahn uneins 
jeid, fo fommt nur dreiſt bierber; 
wir wollen wohl damit fertig wer— 
den.” 

Sehet ihr nun wohl, was beim 
Prozeflieren berausfommt? Ich will 
euch was fagen: „Laßt den Bam 
ruhig Stehen; er aiebt Schatten für 
zwei, und bier iſt ein prächtiger Plat 
darunter fir eine Banf. Macht fie 
aber lang genng, dab ich auch noch 
mit euch darauf ſitzen kann. Und 
iiber der Bank will ich an den Baum 
ichreiben: „Siehe, wie fein und lieb 
lich iſt es, daß Brüder einträchtig bei 
einander wohnen!“ 





Des Blinden Beweisführung. 





In einer reliaiöfen Verſammlung, 
in welcher viele Ungläubige waren, 


rief jemand aus der Menge: „Meine 


Freunde, ich almıbe nicht, was euch 
dieſe Männer jagen! Ich alaube 
nicht an die Hölle, ich alaube nicht 
an ein ewiges Gericht, ich glaube 
nicht an einen ®ott: denn ich habe 
nie irgend etwas davon geſehen!“ 


So fuhr er eine Zeitlang fort, bis 





2. September 


jid) eine andre Stimme aus der 
Menge zum Wort meldete. 

Der Ungläubige jegte ſich, und der 
andere begann: „Meine Freunde! 
Ihr ſagt, e8 gebe hier in der Nähe 
einen Fluß; das ift nicht wahr, es 
oiebt femen Fluß. Ihr jagt, es ge- 
be Gras und Bäume rings um uns 
ber; das iſt nicht wahr, es giebt we— 
der Gras noch Bäume hr jagt 
mir, daß bier eine große Menjchen- 
menge verſammelt fei; ich ſage wie- 
der, das iſt nicht wahr, es ift nie- 
mand weiter bier als ich. Vielleicht 
wundert ihr ech, wo ich ımit meiner 
Nede binans will, darum will ich 
es euch ſagen, meine Freunde! Ich 
bin von Geburt an blind, ich babe 
nie jemand von euch, noch etwas von 
den Dingen geſehen, die nad) eurer 
Ausſage um mich ber fein follen. 
Aber wenn ich deren Erijtenz leugne, 
jo offenbart das nur, dab ich blind 
bin, deshalb ſeid ihr und die Dinge, 
die ich nie jah, doch vorhanden. Und 
wenn dieſer Ungläubige religiöje 
Dinge ablenanet, weil er fie nicht 
fieht, jo offenbart das mur, daß er 
neiitlich blind iſt, aber mehr beweift 
es nicht. Meine lieben Freunde, ſtu— 
diert das Leben Nein, und ihr findet: 
Leben, Licht und wahre Freude!“ 





Sonntansfenen. 
In feinem neulich auch im Deut- 
ichen erjchienenen Buche: „Des Glau- 


- bens Bedeutung für den, der in ber 


Melt vorwärts fommen will“, jagt 
der Berfafler, Sfovpgaard - Beterfen: 
„sn London aiebt es zwei Mlaflen 
von Drofchfenfutichern: Sechstags- 
und Giebentagsfuticherr. Gin Aut- 
icher der erjteren Mlaffe hat in einer 
fleinen Schrift iiber den Sonntag 
der Drojchfenfutiher geſagt: ein 
Ruticher, der nur jech® Tage arbeitet, 
habe eine beſſere Geſundheit, ein or- 
dertlicheres Ausſehen und mehr Geld 
in der Tafche, als der, welcher un- 
terfchiedslos alle Tage der Woche 
fährt. Diefer Mann iſt ſelbſt dafür 
em Beweis; jo lange er Siebentags- 
Kabmann war, brachte er e8 nie mei- 
ter, als bis zu einer armfeliaen, ge— 
liehenen Droichfe. Als aber dann 
der efana einiger Schulfinder die 
äußere Beranlaffung wurde, daß er 
ein anderer Menich wurde, iſt er ein 
Sechsſstag-Kabmann aeworden und ilt 
ihliehlidh in den Befit von 16 Dro— 
ichen und 29 Pferden aefommen.” 


Jeſus iſt die beite Quelle, wo un— 
ſer Durst aeitillt wird. Jeſus tit die 
Duell der Hoffnung. 

Der Sünder fommmt nicht zu Gott, 
Gott fommt zu ihm. 

Die Trübfal iſt der ſchwarze Wa- 


aen Ehriiti, in dem er feine finder 
fahrt. 
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andwirtigaftlides. 


Federnrupfen unter den Hühnern. 








Eine der jchlimmiten Untugenden 
die unter den Hühnern ausbredyen 
fann, bejteht in dem Federausrupfen. 
Ein Tier lernt es von dem anderen 
und das Uebel wird manchmal jo 
schlimm, daß man ſchwer weiß, was 
anzufangen und ficy jchließlich ent- 
ichliegen muß, eine Anzahl der am 
ſchlimmſten in Frage kommenden 
Tiere abzuſchaffen. 

Es wurde ſchon von Geflügelzüch— 
tern beobachtet, daß gerade in der 
Zeit der Mauſer die Hühner um 
jo leichter in die Ilntugend des Fe— 
derausrupfens verfallen, da bei dem 
Abſtoßen des alten Federfleides die 
Federn bedeutend loſer figen und 
manche Tiere den Federwechſel durd) 
Ausrupfen die eigenen Federn jchein- 
bar unterjtügen wollen. 

Man wird alfo namentlicy auch in 
der Manferzeit diefer Angelegenheit 
die nötige Beachtung jchenfen müſ 
ſen. Wie iiberhaupt das Federaus— 
rupfen häufig darauf zurückzuführen 
iſt, daß die Hühner auf zu engem 
Raume gehalten werden und zu we 
nig Gelegenheit haben ſich das Fut— 
ter zu ſuchen, alfo gleichſam aus Tau- 
ter Langeweile auf diefe Untugend 
fommen, jo foll man bejonders in 
der Zeit der Mauſer darauf halten, 
dab die Hühner Arbeit und Zeitver- 
treib haben, ihnen nad Möglichkeit 
freien Lauf bieten, und fann ihnen 
diefer micht aenügend wegeben wer- 
den, foll man doc einen geeigneten 
.Platz zum Scarren für fie bereit 
halten, womöglich einen Sand- oder 
Erdbaufen, der durch Weberdedung 
vor Regen aejchiitt wird, jo daß er 
mögqlichit troden bleibt. Müſſen die 
Hühner auf beſchränktem Raume ge 
halten werden, wo es an Zauf- und 
Scyarrgelegenhbeit fehlt oder doch 
mangelt, joll man ihnen das Körner— 
futter fo geben, daß fie arbeiten müſ— 
ſen, um es zu erlangen, in Sand 
oder Erde, furzen Pferdedünger oder 
Strohhäckſel geſtreut, ihnen auch das 
Futter öfter während des Tages und 
in Fleinen Portionen geben. Man 
wird dann beobadıten können, da 
die Hühner fich jehr viel und fait im- 
merfort an ſolchem Plate beichäfti- 
gen. 

Mährend der Maufer miüflen - die 
Hühner etwas fräftiger gefüttert 
werden als fonit, weil die Neubil- 
dung der Federn vermehrte Anforde- 
rung an den Mörper stellt und der 
Ausfederungsprozeß im dem Make 
kurz und jchnell vor ſich geht wie das 
Tier Fräftia und leiſtungsfähig iſt, 
wobei aber natürlich bei mehr oder 
teniger eingeichlagener Haltung der 
Tiere, zu vermeiden ift, nicht allein, 
weil dies am und für fich den Tieren 


ihädlich ift, jondern weil fie dann 
auch träge werden und um fo eher 
auf Untugenden fommen. 





Genen die Fliegenplage im Stalle. 

Die Mittel gegen die Fliegenplage 
im Stalle find, wie Dr. Steinriede 
in der „Zandwirtichaftlichen Zeit- 
Schrift für Weitfalen und Lippe“ 
ausführte, im wefentlichen folgende: 
I. Schaffung von Luftzug unter der 
Dede der Ställe und Dämpfung des 
Lichtes durd; Anbringen von Bor- 
bangen oder Anjtreichen der Fenſter— 
jcheiben mit einer Miſchung aus 
Kalkmilch und Waſchblau. 2. An— 
ſtrich der Wände u. ſ. w. mit abſto— 
ßenden Mitteln: Alaun, Chlorfalf, 
Kreolin, Kreſolin (als Zuſatz zum 
Weißkalk), Karbolineum (Einhängen 
von Brettern, die damit beſtrichen 
ſind)) 3. Förderung des Niſtens der 
Schwalben durch Anbringen kleiner 
Brettchen und Offenlaſſen der Flug— 
öffnungen in Fenſtern und Thüren. 
I. Einfangen der Fliegen mit Leim, 
hergeſtellt aus zwei Teilen Kolo— 
phonium und einem Teil Rübsöl, 
welche auf dem Feuer zuſammenge— 
ſchmolzen werden; dann wird ein 
Teil Terpentin zugeſetzt und ſchließ— 
lich ein Löffel Honig oder Sirup. Es 
iit jo lange zu rühren, bi8 die Maſſe 
erfaltet ift. Much Teer, aufgejtrichen 
auf Fangbleche, welche gegen die auf- 
aeicheuchten Fliegen bewegt werden, 
und Aufhängen von Brettern, beitri- 
chen mit Sonia, über jedem Tier 
jind zum Fliegenfang erfolgreich be- 
nüßt worden. 5. Betäuben der Flie- 
aen durch echtes Inſektenpulver, zwei 
bis vier Pfund nach der Größe des 
Stalles. An Fühlen Morgen, wenn 
die Fliegen in den Sällen find und 
nachdem der Miſt berausgeichafft iſt, 
werden fie durch ein bis zwei Perfo- 
nen, welche Mund und Ohren mit 
einem Quche verbunden haben, auf- 
aeicheucht, und mit einem Gummi— 
ball — wirffamer mit einem Blafe- 
balf wird das Inſektenpulver ge— 
aen die ſummende Menge geblajen. 
Nach zehn Minuten iſt XTotenitille 
eingetreten. Die betäubten Fliegen 
jollen zufammengefehrt und ver- 
brannt werden. 6. Mittel ‚die auf 
den Tieren felbit anzuwenden find: 
a) fiir Pferde Flienengacne; 5b) Be- 
itreichen von Löſungen mit widrigem 
Geruche, das aber häufiger wieder 
holt werden muß. Durch dieje Lö 
fingen werden aber ſowohl Menichen 
und Tiere beläjtiat und die Tiere 
unanſehnlich gemacht. Solche Löſun— 
ven ſind z. B. Abkochungen von grü 
nen Walnußblättern in Eſſig (hält 
8—14 Tage vor); Abkochungen von 
Tabak, ſolche von Lorbeerblättern in 
Schweinefett; ferner wäſſerige Lö— 
ſungen von Kreolin, Kreſolin (2-pro- 
zentig), Lyſol (1-prozentia), Sapo- 
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farbol (3-prozentig), rohe Karbol- 
jäure (Ya-prozentig), (Borficht, daß 
die Augen der Tiere nicht verlegt 
werden!); weiter Anisöl, Terpentin- 
öl, Hirſchhornöl, Lorbeeröl, einzeln 
oder gemijcht oder mit Fetten zu 
Salben verrührt, „Aſa foetida” in 
Spiritus und Waſſer; auch Naph- 
thalinjalbe. Bon diefen Mitteln 
mag jeder das anwenden, was ihm 
am meijten zujagt und am beiten 
hilft, denn ein für alle Fälle beites 
Mittel giebt es nicht. 





Bewegung für das Yungvich. 





Dei der Pferdezucht wird es als 
ganz ſelbſtverſtändlich erachtet, daß 
jie ſich nur mit beitem Erfolg betrei- 
ben läßt, wenn den Pferden in der 
Jugend in genügender Weije Gele- 
genheit zu freier Bewegung auf gu— 
ten Weiden oder dod) auf hinreichend 
geräumigen Qnmmelplägen geboten 
wird. Es wird aber dieje wichtige 
Vorbedinaung fir eine aedeihliche 
Entwicklung der jungen Tiere, daß 
fie ſich nämlich aeniigend im Freien 
berumbewegen und tummeln fönnen, 
nicht immer bei der Rindviehzucht er 
füllt, namentlich dort, wo es ſich um 
Haltung und Aufzucht nur im Mlei 
nen und um wenige Tiere bandelt. 


Die Vorteile, die für die Entwick— 
fung des Nungviehes aus einer-, 


wenn auch nur bejchränften Bewe— 
gung im Freien erwachien, find aber 
jo bedeutend, daß jeder der auch nur 
einige wenige oder felbit nur ein ein- 
ziges Stück Vieh aufziehen will, auf 
die Schaffung eines Laufplages be- 
dacht jein müßte. Unter folchen Ber 
hältnijien freilich, wo jede Gelegen- 
heit fehlt, dem jungen Tiere einen 
angemefjen großen Naum zur Ber- 
fiigung zu stellen, wo es nur im 
Stall oder auf engem Hofe aufgezo- 
gen werden fann, auch von einem 
Meidenana im Sommer feine Nede 
iit, wie es oft bei der einzelnen Kuh— 
baltuna fiir Familien in fleinen Ort- 
ichaften und auch ſonſtwo unter glei- 
chen Berbältnifien der Fall ift, da iſt 
es beffer, es mit der Mufzucht eines 
Ralbes, das eine Kuh werden joll, 
erit gar nicht zu verjuchen, weil doc) 
fein befriedieendes KRefultat dabei 
beraunsfommt und lieber die Kühe 
anzufaufen. 

Auf den Farmen dürfte es an fei- 
ner Gelegenheit fehlen, dem Jung— 
vieh Bewegung zu verichaffen, wenn 
man mır im Sinne bat fie herzurich— 
ten, im Sommer Weidegang zu ae 
ben und im Winter die Tiere nenii- 
aend aus dem Stalle zu laffen. Sit 
die einentlihe Weide zu weit entle- 
nen, jo läßt fich immer in Nähe des 
(sehöftes ein paflender Weideplat 
fiir die Mälber einrichten. Mnochen 
und Musfeln itärfen fich bei der Be- 
wegung im freien, die Lungen wer— 
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den gefräftigt und der ganze Orga— 
nismus wird  widerjtandsfähiger. 
Die Tiere find nad jeder Richtung 
leiſtungsfähiger und find imjtande, 
auch wieder eine bejjere Nachzucht zu 
liefern. Die Erfahrung lehrt, daß 
junge Tiere, die aus den beiten Zuch— 
ten abſtammen, fpäter oft in ſchlech— 
ter Körperverfafjung wiedergefunden 
werden, wo der Freilauf fehlt, zu 
frübzeitig und viel im Stalle ange- 
bunden jtehen müſſen. Eine un» 
zweckmäßige Haltung kann durd die 
beite Fütterung nicht ausgeglichen 
werden. 

Es iſt auch wichtig, den Kälbern, 
bevor fie ins Freie fommen, im 
Stalle genügend Raum zur Bewe— 
aung zu geben, das fich in einfacher 
Weiſe in befonderen Laufſtänden er- 
reihen läßt. In einigermaßen ge 
räumigen Ställen laſſen ſich jolche 
Stände leicht durch Laätten- oder 
Bretterverjchläge beritelien. Es iſt 
aanz fehlerhaft, wenn Kälber in dun— 
fen Eden und Winfeln im Stalle 
angebunden werden. Die Kälber 
jollten, wenn man diejelbe auf die 
Weide läht, für die erite Zeit in ei 
nem nabe dem Gtalle gelegenen 
(Srasplaß untergebradht werden, mv 
jie Shut vor der Sonnenbite und 
vor Sturm finden können. Much 
wenn das Jungvpieh dann jpäterbin 
auf eine entiernter aelegene Weide 
gebracht wird, jo iſt es auch bier aut, 
wenn den Tieren Gelegenheit gebo- 
ten werden kann, bei jtarfer Sonnen- 
bite oder plößlich hereinbrechendem 
Unwetter Ilnterfunft in einer Seite 
(der gewöhnlichen Wetterjeite entae- 
gengejeßt) offenen Schuppen zu fin- 
den. 

Dei aller Fürſorge für das Jung— 
vieh muß man aber jtets daran den- 
fen, daß ſich die Aufzucht ſchließlich 
nur für ſolche Tiere lohnt, die von 
vornherein kräftig, geſund und frei 
von Fehlern find. Es hat feinen 
Zweck Tiere mufzuziehen, die von 
Anfang an als minderwertig und 
fehlerhaft angejehen werden müſſen. 





Der Pips der Hühner 
iit ein ſchwerer Katarrh. Die Krank— 
heitsſymtome find eine hornartige 
Haut der Zunge, ſchleimige Verſto— 
pfung der Naſe, Freßunluſt und Ab— 
magerung. Sie und da findet man 
auf dem Lande die abjcheuliche Sitte, 
dem erfranften Huhn mit einem 
Meifer die Hornhaut von der Zunge 
zu reißey. Das ift aerade jo, als 
wollte man uns, wenn wir eine beleg- 
te Zunge baben, die Zungenhaut her— 
unterfchälen. Statt deſſen halte man 
die betreffenden Tiere recht warm in 
einem vor Zualuft geſchützten, dunk— 
len Stall und verabreiche ihnen ftatt 
des Körnerfutters eingeweichtes Brot 
oder anderes, weiches, Taumarmes 
Futter. Die verflebten Naienlöcer 
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werden, nachdem man jie mit Waller 
gereinigt bat, mit Fett eingerieben. 
Da die Hühner bei diefer Krankheit 
piel Durst verfpüren, muß man ih— 
nen reichliches Trinkwaſſer geben, in 
dem man einige Körnchen Eifenvi- 
triol und einige Tropfen Salzſäure 
auflöft. Außerdem gebe man den 
Tieren kleine Butterfügeldhen ein, 
in die man frifch geglühte, fein zer- 
itoßene Holzkohle hineingefnetet hat. 
Bei diefer Behandlung werden fie 
jich bald wieder erholen. 


Wie gewinnt man Gurfenjamen? 





Man läht die Gurfen, wenn fie 
ganz gelb getvorden find, einige Tage 
liegen, jchneidet jie dann der Yänge 
nad) durd und drückt mit dem Dau— 
men die Gallerte mit dem Samen in 
einen bereitgehaltenen Topf. Die 
Samen bleiben darin 8—14 Tage, 
and) länger, bis die den Samen an- 
baftende Gallermafje verfault iſt. 
Durch tüchtiges Spülen mit reinem 
Waſſer und durch fortwährendes Ab— 


gießen des Schmutzwaſſers werden 
die Samen alsdann vom Schmutz 


gereinigt und zum Trocknen ſo hin— 
gelegt, daß die Spaten, welche ihnen 
ſehr nachgehen und die beſten Körner 
ausſuchen, nicht dazu können. Taube 
Körner ſchwimmen beim Reinigen 
mit dem Waſſer ab. 





Unter den Pferden in der Umge— 
aend des Winnebago - Sees, Wis- 
confin, tritt jeit Nabhren zur Som- 
merzeit eine epidemiſche Krankheit 
auf, die alljährlicy zahlreiche Tiere 
fordert und welcher die Tierärzte bis 
jeßt völlia machtlos gegenüberitan- 
den, da es ihnen noch nicht gelungen 
iit, das Weſen der Krankheit feitzu- 
jtellen. Die Tiere leiden an hohem 
Fieber umd itarfem Durchfall. Bei 
beftigen Anfällen verläuft die Krank— 
beit ſchon nach wenigen Tagen tötlidı. 

Der Tierarzt O. N. Johnſon von 
Appleton bat die Krankheit ſchon jeit 
mehreren Jahren zu jeinem Spezial- 
ſtudium gemacht. Er ijt der Ansicht, 
daß es fih um ein typhusähnliches 
Fieber hamdelt, weldhes von einem 
bis jet noch nicht befannten Bazillus 
verurſacht wird. Wenn es gelingen 
jollte, diefen Bazillus zu finden und 
zu iſolieren, würde es ohne Frage 
nicht ſchwer halten, ein Seilmittel ge- 
aen die Aranfheit zu finden. Da 
Unteriuchungen dieſer Art nur von 
Sadverjtändigen vorgenommen wer— 
den fönnen, jo bat Dr. Johnſon auf 
eiaene Koiten den im ganzen Lande 
als hervorragenden PBathologen an— 
erfannten Profeſſor Mat Herzog von 
Chricago gewonnen, um in den näd)- 
jten Moden die Aranfheit an Ort 
und Stelle zum Gegenitand jeiner 
IUnterjuchungen zu machen. 

Prof. Herzog purde vor mehreren 


Jahren von der Bundesregierung 
nad) den Philippinen gejandt, um 
eine Epidentie, die unter den Pfer— 
den der Inſeln aufgetreten war, zu 
unterfuchen ımd womöglich den 
Krankheitserreger feitzuitellen. Er 
löfte damals jeine Aufgabe glänzend 
und auf Grund feiner Feititellung 
gelang es dann auch, ein Heilmittel 
fiir die verheerende Krankheit zu fin- 
den, 

D—_—_—_——_ net ——— 


Gemeinnühiges. 





Pflege deine Haut im Sommer 
mit befonderer Aufmerkſamkeit. — 
Die Zerſetzung des Schweißes auf 
der Haut führt zu läftigen Ausſchlä— 
aen und Neizzuitänden der Haut. 
Wir ſehen befonders in Körperfalten 
durch Schweiß; oft jehr unangenehme 
Zuſtände ſich entwicdeln, jo zum Bei- 
ipiel das Wundjein in der Achjel- 
höhle und noch mehr das Wıumdlau- 
fen an den Schenfeln. 

Warne deine Stinder vor dem Ge— 
nuffe von unreifem DObit. Der 
weitaus größte Teil der ſogenannten 
Sommerdiarrböen, das beißt der 
Darmfatarrh der Kinder im Som: 
mer, iit auf den Genuß von unrei— 
fem Obſt zurückzuführen. Solches 
Obſt reizt Magenſchleimhaut inten— 
ſiv, wird ſchwer verdaut und führt 
deshalb durch ſaure Gährung zu 
Schleimhautkatarrhen des Magens 
und Darmes. Sehr oft verlaufen 
ſolche Sommer diarrböen, bejonders 
bei jchwächlichen Kindern, tötlich. 





Iß Fein ungewaſchenes Obit. 
Der Staub des Feldes und der Land 
itraße, der fich auf dem Obit feitiekt, 
enthält meiitens Krankheitskeime. 
Wir verdanfen es nur der Keimtö— 
tenden Wirfung unſeres Magenjaf- 
tes, dab nicht noch weit häufiger Er- 
franfung durch Genuß von ungewa— 
ſchenem Obſt vorfommen; bei der 
geringiten Störung der Thätiafeit 
der Magendrüſen aber können ſich 
ſolche Keime entwickeln und zu bös 
artigen Erfranfungen führen. Man 
joll deshalb alles Obſt, ſowohl das 
Kternobit als auch das Veerenobit, 
vor dem Genuſſe wajchen. 





Negelmäßige Kopfwaſchungen 
ſind erforderlich, um den durch die 
Kopfhaut abgeſonderten Schweiß 
und Talg zu beſeitigen. Am beſten 
verwendet man zu den Stopfwaichun: 
gen Zeifenwafler. Zur Abſpülung 
joll erit lauwarmes, dann kühles 
Waſſer Verwendung finden. Was 
nun die Krane anlangt, wie oft die 
Waſchungen des Kopfes erforderlich 
iind, jo empfiehlt es ſich, dieſe Neini 
gung alle vierzehn Tage vorzunch 
men. Zu häufiges Waſchen und Du— 
ichen des Kopfes foll man vermeiden. 
Iſt die Waſchung beendet, jo müſſen 
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die Haare ſorgfältig abgetrodnet 
werden. Geſchieht das nicht, jo jind 


Grfältungen die gewöhnliche Folge. 
Beim Kämmen der Haare bemußt 
man einen nicht zu eng gezähnten 
Kamm, beim Bürſten eine nicht zu 
weiche Bürſte. 


Ohnmachtsanfälle 


werden meiſtens verkehrt behandelt. 
Gewöhnlich hebt man den Bewußt— 
loſen auf und giebt jeinem Körper 
eine erhöbte Lage. Dies Verfahren 
iſt jedod) falich. Denn dadurch wird 
dem Blute der Weg zum Gehirn er- 
ichwert und der Anfall verlängert. 
Alſo lege man den Körper horizontal 
nieder und womöglich mit dem Kopfe 
etwas abwärts geneigt. Sobald das 
(Sehirn dann die erforderliche Blut- 
menge aufgenommen bat, fehrt das 
Bewußtſein wieder. Das Niederfal- 
len der Ohnmächtigen iſt dennoch) 'ei- 
ne natürliche Selbithülfe. (Es ent- 
ſpricht dies dem naturwiflenichaftli- 
chen Geſetze: Leute, welchen durd) 
Blutandrang nach dem Kopfe Schlag: 
anfall droht joll man mit dem Kopfe 
bochlegen; dagegen find Obnmächti- 
ge, deren Kopf befanntlich biutleer 
it, mit letzterem tief zu legen. 
Durchnäßte Kleider 

behandelt man folgendermaßen: 
Nah Haufe aefommen, iſt es nötig, 
ſich des Kleiderrockes jofort zu entle- 
digen. TDerjelbe iſt auf einen Bügel 
zu geben und muB möglichit frei auf- 
gehängt werden, damit der Rock von 
allen Ceiten alatt trodnen kann. 
Wenn er im ganzen, iiber eine Leine 
geſchlagen wird, befommt er Aniffe 
und krauſe Stellen, wird er aber auf 
dem Bügel aleih hübſch alatt nad 
unten gezogen, it faum noch ein 
lätteiien nötig. Die Schmußfante, 
die leider bei längeren Röcken oft un— 
vermeidlich iſt, muß vollitändig trof- 
fen fein, che die Bürſte daran fom- 
men darf. Andernfalls bürſtet der 
Schmutz ſich in den Stoff und macht 
leid und Stoff ſofort unanſehnlich. 
Nur im höchiten Notfall, das heißt 
wenn der Rod bald wieder ange— 
jogen werden muß, bange man ihn 
an eine warme Stelle, etwa in der 
Näbe des Ofens. Sonit iſt das all- 
möhlige Trodnen vorzuziehen. 





Bedingungen eines 
Schlafes. 


aciunden 
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Darübe: giebt ein hervorragender 
Arzt folgende Anordnungen: Sei 
aufmerfiam auf alle Gashähne in 
deiner Wohnung und ſiehe zu, dab 
fie nicht undicht find oder gar offen 
iteben. Laß Feine Gasflamme in 
der Nadıt brennen, denn fie verdirbt 
die Luft in außerordentlichem Grade. 
Sitte dich vor einer Weberempfind- 
lichfeit gegen Geräusche, denn in die 


2. September ' 


ſer verwidelten haftigen Welt wird 
es ſelbſt zur Nachtzeit jelten irgend- 
wo ganz ohne Geräuſch abgehen. 
Deine Ruhe muß im’ dir jelbit jein. 
Wer einen leichten Schlaf hat, kann 
troßdem gut jchlafen. Was man die 
Tiefe des Schlafes nennt iſt noch fein 
Merkmal einer vollfommenen und 
erquicklichen Ruhe. Bemühe dich 
nicht. darum, die Schlafzimmer künſt— 
lich zu verdunfeln, ſondern ſchließe 
wenigſtens das natürliche Licht nicht 
aus. Laß es ungehindert durch das 
Fenſter eintreten und gewöhne did), 
dabei zu ichlafen. Trinfe und benuße 
viel Waſſer und atme große Mengen 
reiner Luft. Es it ein Unfinn, zu 
jagen, Nachtluft jei unter allen Um- 
itänden jchädlich. Die Luft in einem 
Zimmer, deſſen Fenſter dicht ver- 
ichloffen jind, wirde auch Nachtluft 
jein, aber dieſe Nachtluft ift weitaus 
ichädlicher, als irgend welche jein 
fann, die aus dem Freien berein- 
fommt. 





Kampf gegen Natten. 

Die Hauptſchwierigkeit in der Be— 
fampfung der Natte liegt nach dem 
iibereinftimmenden Urteil der Sadı- 
veritändigen darin, daß man dem 
jrechen Nagetier nicht jo leicht etiwas 
wei; machen fann als dem Menjchen. 
Es jcheint mit einer ganz beionderen 
Gabe ausgerüstet zu fein, Fallen, 
Fangdrähten und Siftkuchen aus dem 
Wege zu geben. In New Orleans 
verfucht man es deshalb mit einem 
neuen Mittel, d. b. ohne Mittel: man 
niebt ihnen gar nichts, weder Fallen 
nocd Gift, man läßt fie einfach hun— 
gern. Das iſt mum freilich ein ſchwe— 
res Unternehmen, weil die Beſtien jo 
zuſagen alles freien. Doch kann 
man es durch peinlichſte Sauberkeit 
und ſorgfältigſtes Verſicheren alles 
einigermaßen Eßbaren dabin brin— 
gen, daß die unerwünſchten Mitbe— 
wohner mit der Zeit einen rechtſchaf— 
fenen Hunger bekommen. Dann ſetzt 
man ihnen reichliche Mahlzeiten 
wohlſchmeckenden Hafermehls mit 
Zucker und Strychnin vor und — 
will einmal ſehen, ob das hilft. Die 
Erfolge ſollen ſorgfältig aufgezeich— 
net werden, und wenn es wirklich 
Erfolge find, dann wird man endlich 
willen, wie man dem Ilmaeziefer bei- 
fommen fann, und man kann das 
Mittel auch in anderen Städten ver- 
ſuchen, um endlich der Plane Herr 
zu werden, die nad) Angabe des 
Yandwirtichaitsamtes den Bereinig- 
ten Staaten jährlih einen Schaden 
von 856,000,000 zufügt. 





Infolge vorzeitiger Sprenaung 


famen in dem 40 Meilen von Great 
Falls, Mont., aelenenen PBriaht’ichen 
Steinbruch fünf Perfonen ums Le— 
ben und vier andere wurden ſchwer 
verletzt. 
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| Zeitereigniiie. 


Was verdient ein republikaniſches 
Staatsoberhaupt ? 


Ein franzöfiihes Blatt teilt mit, 
daß der Präfident der fjranzöjiichen 
Republif am allecbejten von allen jei- 
nen Kollegen bezahlt wird: er erhält 
jährlich 1,200,000 Franken, während 
dec Präjident der Vereinigten Staa- 
ten ji” mit 250,000 Franken be- 
gnügt, obgleid; es doppelt jo viele 
Amerifaner wie Franzoſen giebt. 
Was die Fleinjten Republifen, An- 
dorra und San Marino, ihren Ober- 
häupteen zahlen, erfahren wir nicht 
aus diejer Statijtif, und die freien 
Städte im Deutjchen Neid jind erjt 
recht vergejien, denn dieje läßt Fein 
Franzoſe als echte Nepublifen gelten. 
Nach Herrn Noojevelt wird jein ar- 
gentinifcher Kollege am beiten be— 
zahlt, denn er erhält jählidy 180,000 
Franfen, während Herr Diaz in Me— 
rifo ſich mit 150,000 beicheidet. Pa- 
raguay läßt jich jeinen Präſidenten 
45,000 Feanfen koſten, während die 
Schweizer 18,000 für genug halten. 
Aber die bloe Angabe der Summe 
{hut es nicht, jondern dabei fommt 
es immer auf die Größe und auf den 
Neichtum des Yandes an, umd, wm 
zu ſehen, was ein Präſident Eojtet, 
berechnet man am beiten, was jeder 
einzelne jeiner Bürger zu zahlen bat. 
Und da jtellt jih dann beraus, dal; 
die Negerrepublif Haiti den aller- 
geößten Aufwand macht, denn dort 
zahlt jeder Einwohner jährlich jieben 
und einen halben Centimes für den 
geliebten PBräfidenten. Wie es jich 
gebührt, folgt alsbald das Nachbar— 
land, und die Dominikaner zahlen 
jährlidy pro Kopf jechs Centimes für 
ihr Oberhaupt. In Bolivia begniügt 
man ji mit fünf Gentimes, in 





Ecuador mit vier, in Argentinien 
mit 314. Dann erſt kommt Frank— 
reich, wo jeder Einwohner Herrn 


Fallieres drei Gentimes im „Sabre 
giebt. Der Berupvianer zahlt 24%, 
der Merifaner 11%, der Bolivier ei- 
nen, der Schweizer 0,8 Gentimes, 
und am allerbilligiten fommmt der 
Bürger der MBereinigten Staaten 
weg, der jeinem Präſidenten 0,3 
Gentimes zablt. 





Zum Chineſenſchmuggel. 

Wie jetzt befannt geworden iſt, 
find die jiingit angejtellten Unterſu— 
dungen bezüglich der ungejeglichen 
Einwanderung von Chineſen iiber 
die merifaniiche Grenze durch einen 
Periht des Inſpektors Marcus 
Braun verurſacht worden. Wie 
PBrmın jagt, haben die Nachforichun- 
gen ergeben, daß kürzlich 45,000 
Chineien nad Merifo aefommen, 
bon denen nur wenige in ihre Sei- 
mat zuricdgefehrt jeien, trogdem be- 


fanden jid) in Mexifo weniger als 
15,000, 

Man verſucht jet, herauszujin- 
den, woher das Geld ſtammt, welches 
jür den Schmuggel nötig ilt, und 
man glaubt, dag man im Chinejen- 
Viertel zu San Francisco die Leute 
jinden fann, welde die Summen 
aufgebracht haben und noch aufbrin- 
gen. Die Sechs-Geſellſchaften haben 
in der legten Woche eine Verſamm— 
lung abgehalten, bei weldyer die Fra- 
ge gründlich bejpcocdyen wurde, aber 
jelbjt Bertreter der chineſiſchen Zei— 
tungen waren von den Berhandlun- 
gen ausgejchlojjen. 

Bejonders ſchwunghaft wird der 
Ghinejen »- Schmuggel in der Gegend 
von San Diego betrieben. Zahlreiche 
Zopfträger werden von der China 
Kommercial Company per Schiff 
nad) Salina Cruz und Mazatlan ge 
bracht. Dort hat man jie auf dem 
Pacific Coajt Dampfer „Eurocao“ 
geihafft, der jie bis Enſenada in 
Nieder Galifornia, wenige Meilen 
ſüdlich von San Diego, transportiert 
bat. Ein Quartiermeijter des Dam- 
piers hat Braun erzählt, daß jie auf 
jeder Neije 50 bis 100 Ehinejen nad) 
Enjenada brädten, und dab offen zu- 
gegeben wurde, dab diejelben in die 
Vereinigten Staaten eingeijhmuggelt 
werden jollen, 

Auch bei Juarez und EL Bajo kom— 
men viele Ehinejen iiber die Grenze. 
Beide Städte liegen gerade an der 
(Srenze, erſtere auf merifaniicher, 
legtere auf amerifanijcher Seite. In 
Juarez jind dauernd 250 bis 500 
Ehinejen anfällig, täglich kommen 
aber neue, trogdem nimmt ihre Zahl 
nicht zu jondern ab. Die genauejten 
Nachfoeſchungen haben aber nicht er- 
neben, daß diejelben ins Innere oder 
nad) dem wejtlichen Teil der merifa- 
nischen Nepublif ziehn. 

Aber nicht allein Chineſen benut- 
zen diefen Weg, um in die Vereinig— 
ten Staaten bineinzugelangen, auch 
Guropäer werden auf dieſe Weije 
hineingeſchmuggelt. Mindejtens 15,- 
000 Ausländer jollen jährlich unge— 
jeglid; über die merifaniiche Grenze 
kommen. 

Die Nachricht, daß der chineſiſche 
Detektive Charlie Kee verſchwunden 
iſt, auf deſſen Kopf angeblich eine 
hohe Belohnung geſetzt iſt, wird von 
ſeinen Landsleuten nicht geglaubt. 
Dieſelben ſind der Anſicht, daß Kee 
dieſes Gerücht ausgeſprengt hat, um 
bei der EinwanderungsKommiſſion 
den Eindruck zu erweden, daß jeine 
Dienste fehr wertvoll find. 





Anent der „Sdnwarzen Hand” in 
Haft. 

Chicaao. Von MWoliziiten, 

welche das Haus des Antonio Luma 


bewachten, iſt ein Mgent der „ſchwar— 


Mennonitilcdye Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


zen Sand“ verhaftet worden. Luma 
war ſchon wiederholt von den Ber: 
brecherbunde bedroht worden, weil 
er deren Forderung $50,000 zu be 
zahlen nicht entiprechen fonnte oder 
wollte. Letzte Woche wurde von drei 
Masfierten eine große Dynamitbont- 
be unter die Veranda von Lumas 
Haus geworfen, doc wurde Die 
Zündſchnur rechtzeitig ausgelöjcht 
und daduckh eine Erplojion vermie- 
den. Bor etlichen Tagen ertappten 
die Beamten zwei Kerle, als jid) dieje 
in den Hinterhof der Wohnung jchli- 
chen. Der eine wurde ergriffen, der 
andere entfam, nadhdm er mit der 
Polizei mehrere Schüſſe gewechjelt 
hatte. Der Berbhaftete, welcher zwei 
Nevolver und einen Dold) bei jid) 
hatte, verweigerte jeglide Auskunft. 





Gin in Streator feitgenommener 
Falſchmünzer jowie jein Komplize 
nad) Chicago gebradıt. 

William H. Wright, dec adoptierte 
Sohn von A. 3. Wright, einem ber- 
vorragenden Advofaten in Streator, 
und Daniel Rhoder, der mit der 
Stoloniahvaarenfirma von Rhoder 
Brothers, Streator, in Verbindung 
ſtehen joll, wurden gejtern von dem 
Agenten des Bundes-Geheimdienites 
P. ©. Drangburg als Gefangene 
nad) Chicago gebracht. Sie werden 
bejcyuldigt, $2-Scheine durd) eine ge- 
ſchickte Manipulation in $1LO-Sceine 
verwandelt, bez. derartig behandelte 
Scheine in Umlauf gejegt zu haben. 
Etwa zwölf derartige Scheine waren 
ihon vor einiger Zeit in Streator 
entdert, und am legten 4. Juli wur: 
de jchon ein gewiſſer Richard Moore 
verhajtet, der eine ſolche Note ausge- 
geben hatte. Diejer hatte ſich aber 
hartnäckig geweigert, irgend welche 
Angaben zu maden. Am Freitag 
war Drangburg nad) Streator ge- 
fahren, um William 9. Wright, der 
ji feines beſonderen Rufes erfreut 
und viel in Wirtichaiten berumliegt, 
auf den fi) der Verdacht gelenlt hat- 
te, zu beobadıten. Die Nachforſchun— 
gen führten zu Wrights Verhaftung, 
und diejer befannte ſich ſchließlich 
ichyuldig, einige von den in Frage 
jtehenden Noten ausgegeben zu ba- 
ben. Er jagte aus, daß Daniel Rho— 
der die geſchickte Fälſchung ausge- 
führt und er von diefem die Noten 
erhalten hätte. Rhoder wurde jeßt 
gleichfalls verhaftet und geitand auch, 
etwa zwanzig jolcher Noten angefer 
tigt und an andere abgegeben zu ha— 
ben, die jie in Umlauf ſetzen jollten. 
Er jelbit will feine ausgegeben ba- 
ben. Rhoder lieferte auch die Stem- 
pel, Pinſel u. ſ. w, die zu der Um— 
wandlung der Noten gebraucht wur- 
den, aus. Die Verhafteten wmweiger- 
ten ſich, jih einem Vorverhör zu un— 
terwerfen, und, da fie die ihnen auf- 
erlegte Bürgſchaft von 85.000 für 
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Rhoder und $2,000 für Wright nicht 
itellen fonnten, wurden fie als Arre- 
itanten nach Chicago gebradit. 





Starb eines entſetzlichen Todes. 

Milwanfee, Wis. — Eines 
entjeglidien Todes muhte der 32 
Sabre alte und ledige Norweger Os— 
far Widjtrom, ein Fremdling in die- 
jem Yande fern von der Heimat, wo 
Bater und Mutter und Gejchtijter 
wohnen, jterben. Wickſtrom fand als 
Arbeiter in den Gaswerfen der Mil- 
waufee Gas Co. an St. Baul Avenue 
Anitellung. Ec war im „Houje No. 
2" beſchäftigt. Bei der Arbeit ge- 
riet er zwiſchen eine Cofe-Cars und 
einen der Hebekrähne, und wurde 
ihm der Bruſtkaſten eingedrüdt. Er 
war jofort eine Leiche. Wickſtrom 
bat bier feine Verwandte. Er wohnte 
in dem Koſthauſe No. 110 8. Straße, 
wo jein Koffer und Habjeligfeiten jich 
befinden. 





Schreckliches Ende. 

New York. Ein ſchreckliches 
Ende durch Verbrühen fand Frederick 
Ernſt, ein 81 Jahre alter Witwer. 
Der Greis teilte mit ſeiner Tochter 
und ihrem Gatten gemeinſchaftlich 
die Wohnung an der 183. Straße. 
Gines Abends war er altein im 
Hauſe geblieben. Als das Ehepaar 
morgens gegen 1 Uhr nad) der Woh- 
mung zurückkehrte, fanden jie den al- 
ten Mann als Yeide in der Bade 
wanne liegen. Allem Anichein nad) 
war er beim Borübergeben an der 
Wanne von einem Blutiturz befallen 
worden und in die Wanne gejtürzt. 
Dabei hatte er den Hahn der Heih- 
wajjerleitung zu faſſen bekommen 
und beim Sturze aufgedceht. Dos 
auslaufende heiße Waſſer hatte ihn 
jodann zu Tode gebrübt. 





Banditen unſchädlich nemadıt, 

Minneapolis, Minh, 25, 
Auguſt. — Die Deteetivs Hayes und 
Crumy vom biefigen Bolizeideparte- 
ment machten zwei Banditen unſchäd— 
lich, die jeit Jängerer Zeit den ſüdli 
chen Teil diejer Stadt unjicher mad) 
ten. Sie ſchoſſen einen der Räuber, 
William Brandt, nieder, während 
der andere entfam, aber verwundet, 
jo dab jeine Feitnabme nur eine 
Frage der Zeit fein dürfte. Brandt 
befindet ſich tötlich verwundet in ei- 
nem Soipital. Er jtammt von Fort 
Madilon, Norma. 

Tie beiden Beamten befanden ſich 
geitern ‚abend auf der Suche nach den 
Banditen, als dieie fie, in der Mei- 
mung, es jeien barmloje Bürger, an- 
bielten und zu berauben verjuchten. 
Troßdem etwa zwanzig Schüſſe ae: 
wechjelt wurden, erlitten die Gehei— 
men feinerlei Berleßungen. 

Minneapolis, Minn, 23. 
Auguſt. — Der durch drei Kugeln 
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verlegte Straßenräuber Walter Mil- 
ler jtarb im Laufe des Tages im 


Hojpital. Er weigerte jich bis zur 
legten Minute, den Namen jeines 
Genoſſen zu nennen. 





Der Trinfgelderunfug. 


Das Trinfgelderwejen hat in un— 
ferem Lande beinahe denjelben böjen 
Umfang erreicht, wie in Europa. 

Eine Depeiche aus Bufialo, N. )., 
meldet, dab fünfundztwanzig Kellner 
vom Dampjer „Northland“ auf der 
Reife von Chicago dorthin, ji) ge 
weigert haben, die Gäjte zu bedienen, 
und dab fie deshalb unter der An- 
flage der Meuterei in Unterjucdhungs- 
haft genommen worden jind. Das 
ift eine fehr ernite Sache. Mls Geund 
ihrer Dienjtverweigerung gaben die 
Kellner an, dab einige Fabrgälle, 
Studenten, die üblichen Trinfaelder 
nicht zahlen wollten. 

An der richtigen Entjcheidung 
diejes Falles hat das große Publi- 
fum ein lebhaftes Interejje, denn es 
wird im Verlaufe der Prozeßver— 
handlung vorausfichtlid die Frage 
zur Sprache gelangen, ob die Gäjte 
geziwungen werden fönnen, neben den 
Preifen, die fie dem Wirt zu zahlen 
haben, auch noch einen Tribut an die 
Kellner zu entrichten. 

Thatſächlich ift der Trinkgelder— 
zwang bereit8 vorhanden. Leute, 
welche glauben, daß fie ihre Ber- 
pflichtung mit der Zahlung der von 
dem Wirte feitgejegten Preiſe er- 
füllt haben, erhalten jehr bald einen 
praftifchen Anihauungsunterricht, 
der fie jchnell und gründlich über ih- 
ren Sertum aufflärt. Sie werden 
entweder garnicht oder in möglichit 
ſchäbiger Weife bedient. Bejchwer- 
den helfen da wenig, denn es han- 
delt ji) um eine, wenn aud) unbe- 
rechtigte, jo doch feit eingewurzelte 
GEigentiimlichfeit des Wirtsgejchäftes. 

Man darf wohl, ohne ernitlichen 
Widerſpruch fürchten zu müſſen, be- 
baupten, daß nur ſehr wenige Leute 
die Trinfgelder freudigen Herzens 
geben. Viele thun es aus faljcher 
Scham, fie jcheuen ſich, als knickerig 
zu gelten. Andere zahlen in der Er- 
wartung, daß ſie aufmerffamer und 
befier bedient werden, dab der Kell— 
ner mehr ihr Intereſſe, als das des 
Wirtes ins Auge faflen wird. Es 
handelt ſich für fie alſo einfady um 
eine Art Fleinlicher Beiterhung. 

Doch nicht nur das große Publi- 
fum, fondern auch die fich ſelbſt 
achtenden Kellner find ehrliche Geg— 
ner der Trinfgelder. Sie empfin- 
den dieje mit Recht als eine Ernied- 
rigung ihrer Standesehre und ih— 
rer Manneswirde. Sie find aber 
zur Annahme genötigt, weil ihre 
Löhne fo erbärmlich Flein find, daß 
fie die Koſten der Lebensführung bei 
weiten nicht decken. Große Kellner— 


verbände haben bereits Schritte zur 
Befeitigung des Trinkgeldunfugs ge 
than, fie erzielten indes feinen Er- 
folg, weil die Hotelbejiger und Wirte 
ji rundheraus weigerten, die Dien- 
ite der Kellner in angemeſſener Weije 
zu vergüten. Diefe Weigerung be- 
ruht auf Eigennug und läßt ſich in 
feiner Weiſe rechtfertigen... In allen 
Sejchäften zahlt man dem Manne, 
was feine Arbeit wert iſt. Weshalb 
jollte das nicht aud) im Wirtgewerbe 
möglich fein? Weshalb jol der Wirt 
das Vorrecht haben, die Löhne, wel- 
che er feinen Arbeitern jchuldig iſt, 
auf das Publikum abzumälzen ? 





Schabamts » Diebftahl anfneklärt. 

Chicago — Das Geheimnis 
des großen Diebjtahls im hieſigen 
Unterichagamt, durch weldyen $173,- 
000 abhanden kamen, jcheint endlid) 
durch die Verhaftung von George W. 
Fißgerald aufgeflärt worden zu fein. 

Fitzgerald war, als dec Diebjtahl 
am 20. Februar 1907 begangen 
wurde, unter dem Hilfsbundesichat- 
meilter William Bolbenweid als 
„Aſſorting Teller“ angejtellt. Der 
Verdacht fiel unter anderen aud) 
auf ihn, aber weder eine Haus— 
juchung noc die genaue Ueberwa— 
hung des Mannes lieferte damals 
den geringiten Anbaltspunft. Er 
wurde jchließlih aus dem Unter— 
ſchatzamt entlaffen; nicht weil er 
das Geld geitohlen haben jollte, jon- 
dern weil feine Pflichtvernachläſſi— 
gung diejen Diebitahl ermöglichte. 
Per der damaligen Interfuchung wa— 
ren natürlich auch die Vermögens— 
verhältnijje Fitgeralds einer einge- 
benden Prüfung unterworfen wor- 
den und es hatte, jich berausgeitellt, 
dab er zur Zeit -jeiner Entlaſſung 
5600 Bargeld, Aktien iiber $1000 
und einen Anteil in Höhe von $700 
an einem jeiner Schwiegermutter 
gehörenden Grunditüf beſaß. Es 
bleibt noch zu erwähnen, dab das ge- 
ſtohlene Geld jalt alles in hoben 
Banfnoten beitand; es waren nur 
ein paac $500-Banfnoten vorhanden, 
der Reit beitand aus $1000- und 
$5000-Banfnoten, die ſomit nicht 
leicht zu wechieln waren. 

Die Unterfuhung wurde jchlieglich 
als fruchtlos eingejtellt und der Dieb- 
ftahl nahezu vergeſſen. Hilfsbun- 
desſchatzmeiſter Bolbenweid, den der 
Kongreß trog mehrerer Anträge von 
feiner Berantwortlichfeit für den 
Diebitahl nicht entheben wollte, enga- 
aierte einen tüchtigen Detektiv, der 
alsbald ausfindig machte, daß Fit- 
aerald auf mehrere Spekulationen 
fi eingelaffen hatte, die weit iiber 
feine befannt gewordenen Bermö- 
gensverhältniffe gingen. Diejer Um— 
ſtand wäre indeſſen noch ungenügend 
geweſen, da Fitzgerald jo vorfichtia 
geweſen war, zuerft mit Fleineren 
Summen zu fpefulieren. 


Am Samstag aber enticdied jich 
jein Schickſal. Er näherte ſich einem 
Geſchäftsmann und erfuchte dieſen, 
ihm ein paac taufend Dollaricheine 
zu wechſeln. Zufällig erfuhr Bol- 
benweid davon, der heute mehrere 
Zeugen in der Wohnung des Ge- 
jhäftsmannes verfteft hielt, als 
Figgerald mit zwei $1000-Banfnv- 
ten eintrat und jie dem Geſchäfts— 
mann zum Wechfeln gab. Hierauf 
folgte feine Berhaftung.. Ob von 
den aeitohlenen $173,000 nod) etivas 
vorhanden iſt oder nicht, und ob es 
der Bundesregierung gelingen wird, 
wenigitens einen Teil diejes Geldes 
zuriiczuerlangen, it noch unbe: 
ſtimmt. 





Bei ihrer Ankunft in Amerika ver— 
haftet. 

New York. — Während der 
mit 689 Paſſagieren eingetroffene 
Dampfer „Deutſchland“, der Stolz 
der Hamburg-Amerika-Linie, noch an 
der Quarantäneſtation lag, kamen 
mit dem Arzt der Sanitätsbehörde 
die Deteftiv-Leutnants Niten und 
Moody an Bord und begaben jid) di- 
reft nad) dem Zwiſchendeck, wo fie 
ſechs Ungarn, Stefan Ljubicic, Emil 
Dsbajic, Zandie Ofhow, Bingo Cene- 
ja und Nanfo Barfio, feitnahmen. 
Die Verhaftung erfolgte auf Grund 
eines SKabelgrammes, welches der 
biefige öfterreichungarnijche General- 
fonjul erhalten hatte. Die Leute find 
befhuldigt einen Kaufmann in Bacz 
in Ungarn um 40,000 Stronen be- 
raubt und die Ermordung des Man- 
nes verjucht zu haben. Obgleich den 
Leuten die öjfterreichiichen Beamten 
ihon auf den Ferſen geweſen jein 
jolfen, war es ihnen doch gelungen, 
zu entkommen. Als der Dampfer 
anlegte, wurden die Nrreitanten 
nach Ellis Island geichafft, wo fie 
jo lange in Saft gehalten werden, bis 
über ihre Auslieferung verfügt wird. 





Rooſevelts Afrifa-Neife. 

New York.ÆMEs verlautet, daß 
der Präfident Rooſevelt jeine Reiſe 
nad Afrika auf einem Dampfer der 
„Deutihen Dftafrifaniihen Dampf- 
ſchiffahrtsgeſellſchaft“, die alle drei 
Wochen von Hamburg abgehen und 
den afrifanijchen Kontinent nahezu 
umfegeln, maden wird. Die Dam- 
pfer der weitlichen Linie diefer Ge— 
jellichaft berühren Las Palmas, ei- 
nige Häfen Deutid-Südweitafrifas, 
KRapftadt, Durban, Delagva Bai, 
Sanfibar, Mambaffa, Aden und auf 
dem Heimwege durch das rote Meer, 
Suez, Port Said und Neapel. Auf 
der öftlichen Linie geht die Reife von 
Neapel aus nach Mombaſſa iiber den 
Suez-Ranal und Aden. Dieje Fahrt 
dauert nur 18 Tage, während die 
auf der weitlichen Linie etwa 35 
Tage in Anfprudy nimmt. 
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Belohnte Ausdauer. 

New York. Zieben TDetef- 
tivs des biefigen Polizei yauptbure- 
aus, welde Wocdenlang in Provi— 
dence, R. 3., Bolton und PBhiladel- 
phia die Spuren dreier Gejellen ver- 
folgten, weldye in Brooflyn mehrere 
taufend Dollars zuſammengeſtohlen 
hatten und ferner im Werdachte der 
Falſchmünzerei jtehen, faßten dieſel— 
ben endlich in dem Momente ab, als 
ſie in einem Geſchäftsladen in New 
ark, N. J. einen Geldſchrank zu 
ſprengen verſuchten. Die drei Geld— 
ichranfjprenger gaben ihre Namen 
nit George Williams, Richard Vang— 
han und Martin Tiffany an und je- 
der derjelben hat bereit$S mehrere 
Straftermine im Zuchthaus verbüßt. 





Grmäßigtes Porto. 

Waſhington. — Der Gene: 
ralpojtmeifter erlieg eine Berord- 
nung, durd) welche das Porto für 
Briefe von und nach Großbritannien 
und Irland vom 1. DOftober auf zwei 
Cents per Unze herabgeſetzt wird. 

Ferner wurde allen Penſionären 
für die Zurückſendung ihrer Penſi— 
onsanweiſungen Portofreiheit ge— 
währt. 


Gntgleifung. h 

Ranjas Eity, Mo. — Der 
Raflagierzug No. 206 der St. Louis 
& ©t. Francisco-Bahn, welcher zwi— 
ſchen Birmingham und Kanjas City 
verfehrt, entgleijte in der Nähe von 
TIhayer, Mo. Dec Heizer Fam ums 
Leben, der Lofomotivführer und ein 
Bremſer ſowie mehrere Paſſagiere 
trugen ſchlimme Verletzungen davon. 





Ränuberiſche Neger. 

St. Louis, Mo. — Zwei uner— 
fannt gebliebene Neger bradyen wäh— 
rend jeiner Abweſenheit in die Woh— 
nung des Motormannes Virgil Plai- 
jett ein, zerrten feine Frau aus dem 
Bett, würgten fie und fperrten jie in 
ein Mleiderflofet ein. Dann plinder- 
ten fie die Wohnung total aus und 
entfernten ficy mit der auf mehrere 
hundert Dollar& bewerteten Beute. 





Schwindlerbande unſchädlich gemadıt. 

Warſchan, 6. Aug. — Die 
Polizei hat eine Bande Schwindler, 
welche ein ausgedehntes und einträg- 
liches Geſchäft mit dem Verkauf wert- 
loſer Staatsſchuldverſchreibungen 
und Prämienloſe gemacht hatten, 
feſtgenommen. Die Verhafteten hat- 
ten die Seriennummern von bereits 
zur Einlöſung gekündigten Bonds 
oder nun zum Nennwert, d. 6. ohne 
Prämie und Gewinn, gezogenen 
Staate-Prämienlofen geändert und 


zu hohem Preife wieder verfauft. Bei 
der Verhaftung der Schwindler wur 
de der Chef der Geheimpolizei von 
einem der Gauner ſchwer verletzt. 
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Der dentſche Votſchafter in Wafhing- 
ton in Heidelberg von einem plötz⸗ 
lichen Tod ereilt. 

Heidelberg, 24. Auguit.. — 
Der deutjche Botſchafter in Wajhing- 
ton, Freiherr Sped von Sternburg, 
ift vergangene Nacht plöglicy im Ho- 
tel Victoria gejitorben. Seme Gat- 
tin, eine geborene Langham aus 
Los Angeles, Cal., weilte an jeinem 
Sterbebette als er jtarb. 

Der Botſchafter und jeine Gattin 
verließen am 15. Mai Wajhington. 
Der Freiherr wollte in deutfchen Bä- 
dern Heilung von einem Leiden, das 
ihm in legter Zeit viel zu jchaffen 
machte, juchen. Das Ehepaar war 
Ausgangs vergangenen Monats aus 
Bad Homberg hierher gekommen, 
weil der Botjchafter den berühmten 
Spezialijten in Hautfranfpetten Pro- 
feffor Vineenz Czerny Fonfultieren 
wollte. Nach einer eingehenden Un— 
terfuchung erklärte der Profeſſor, 
daß Freiherr von Sternburg nicht, 
wie er befürchtete, am Krebs, ſon— 
dern an einer Flechtenfranfheit leide 
und er diefelbe erfolgreich behandeln 
wolle und könne. Der Botjchafter 
und jeine Gattin waren hocherfreut 
iiber das Refultat der Konfultation. 

Es war bereits arrangiert worden, 
daß der Botjchafter Mitte September 
in Berlin vom Kaäiſer in Audienz 
empfängen werden und dann nad) 
Waſhington zurückkehren follte. Man 
hielt es in Negierungsfreifen für 
ſehr winfchenswert, daß der Bot- 
ichafter während den legten Wochen 
des Präfidentemvahlfampfes am Ort 
feiner Thätigfeit weilte. 

Vezügli der Beerdigung jind 
nod) feine Arrangement3 getroffen 
worden. Der Vater des dahingeicie- 
denen Botichafters, ein 80 Jahre al- 
ter Herr, lebt auf dem Famtliengut 
nabe Dresden und wahrjcheinlich 
wird die Leiche des Votſchafters von 
Sternburgs dort beigejeßt werden. 





Eine gefallene Größe. 

London, 26. Auguſt. Der 
geſtürzte Chef der türfiichen Geheim— 
polizei, Zia Bey, iſt bier eingetrof- 
fen. Nach Proflamierung der Ber- 
faffung für die, Türfei hielt er fich 
noch zwei Tage im Palajt verſteckt in 
Konitantinopel auf. Auf direften 
Befehl des Sultans verließ er die 
Stadt und begab fich nach Smyrna. 
Auf dem Wege dahin wurde er in 
der Dunfelheit von einigen Jungtür— 
fen, die ihn erfannten, angegriffen. 
Er ſchoß einen derſelben nieder, 
brachte mehreren anderen Verwun— 
dungen bei und aelangte endlich nad) 
Smyna. Bon dort jchiffte er ſich 
nad; Marjeille und London ein. Pe- 
züglich feiner amtlihen Thätigkeit 
fprach fich der einitige allmächtige 
Simitling des Sultans folgender- 
maßen aus: 


„Die Türkei wird mid nicht mehr 
jehen. Während meiner Amtszeit 
wurden durch mid) unzählige Mini- 
jter, Offiziere und Zivilbeamte rui- 
niert. Auf den mir von meinen VBor- 
gejegten erteilten Befehl „verſchwan⸗ 
den“ in der denkbar Fürzejten Zeit 
179 Türken, Mitglieder der adıtbar- 
jten und geehrtejten Familien des 
Landes. Eine Handbeawegung von 
mir machte einen Miniſter „ver- 
ichwinden.“ Mir jtanden 400 gut 
jalärierte Unterbeamte und Agenten 
zur Berfügung und es machte jür 
dieje, jowie jüc mich, feinen Unter— 
ichied, wer verſchwinden jollte und 
mußte. Ich erhielt meine Aufträge 
direft vom Sultan und ebenjo berid)- 
tete ich ihm direft betreffs der Aus- 
jührung derjelben. Die hohe Piorte 
repräjentiert ſchon jeit 25 Jahren 
nicht mehr die türkiſche Negierung, 
alle Macht konzentrierte jich im Yil- 
diz-Palaſt. Niemand kann es dem 
Sultan, der nie jeines Lebens ſicher 
war und ſtets auf die Flucht vorbe— 
reitet jein mußte, und jeinen Günſt— 
lingen verdenfen, wenn jie ſich für 
diefen Fall „vorjahen..“ Der Sultan 
betradjtete die Einnahmen des Lan— 
des als jein Privateinfommen. Er 
bat allein $35,000,000 in deutichen, 


öſterreichiſchen und  franzöfiichen 
Wertpapieren angelegt. Rieſige 


Summen gingen ihm als Beſtechun— 
gen von Konzeſſionären und Liefe— 
ranten von Matecialien für das Heer 
und die Flotte zu. Das Ende Fam 
ichneller, als der Sultan und feine 
Senfersfnecdyte es erwarteten. Izzet 
Paſcha, der frühere Sefretär des 
Sultans, hat ein Vermögen von $4,- 
500,000 zuſammengeſtohlen.“ 

Zia Bey will ſich nach Canada be- 
eben. 





Baflagierdampfer geiunfen. 

Bergen — Der norwegiſche 
Dampfer „Folge Yonden“, von Ber- 
gen nad) Haugefund beitimmt, jchei- 
terte an der Weſtküſte von Norwegen 
und ſank drei Minuten jpäter. Der 
Dampfer hatte 70 Paſſagiere an 
Bord, von denen 40 anjcheinend er- 
trunfen find. Soweit find 15 Xei- 
chen aufgefiicht worden. Unter den 
Seretteten befindet ſich auch der Ka— 
pitan des Schiffes. 





Menſchenfreſſer. 

St. Petersburg, 27. Aug. 

Aus Irkutsk wird ein entſetzlicher 
Fall von Menſchenfreſſeret gemelder. 
Ein zu dem am Korkodin-Fluſſe, im 
Nordweſten Sibiriens, lebenden 
Stamme der Lanuten gehöciger 
Krieger hatte, von Hunger getrieben, 
die Leiche jeiner Schwägerin und 
ihrer vier Rinder ausgegraben und 
verzehrt. Einige Näger waren auf 
die verlafiene Hütte des Lanuten ge— 
ſtoßen, hatten dort die Anochenreite 


Wennonitifche Rundſchau und Herold Der Wahrheit. 


nefunden und den Behörden Bericht 
eritattet. Angejtellte Unterſuchungen 
ergaben, dab aud die Leiche des 
Bruders des Menſchenfreſſers ver- 
ſchwunden iſt. Diejer Fall von Men- 
ihenfrejjerei joll übrigens nicht der 
einzige jein. Die Lanuten jind ein 
Namadenjtamın und frijten eine ei- 
genartige Eriitenz. 





105,000 Mark für einen Beinbrud. 

Daß Eiſenbahnen und andere Ver— 
kehrsanſtalten bei Unfällen oft zu be— 
trächtlichen Entihädigungen an die 
Verletzten verurteilt worden find, iſt 
befannt. Nett erregt ein Fall Auf- 
jehen durd) die Höhe der Entichädi- 
aungsiumme. Ein Kaufmann B. in 
Berlin fiel, als er auf dem Bürger- 
jteig jpazieren ging, in ein Loch. 
Außer Quetſchungen erlitt er einen 
Beinbruch. ALS ſich dann bei ihm 
tramatifche Neurofe entwidelte und 
er arbeitsunfähig wurde, verflagte 
B. die Baufirma %., deren Arbeiter 
die Trottoirplatte aufgehoben hatten. 
Die Firma, die. durd Berficherung 
gedeckt war, wurde verurteilt. Durch 
Vergleich erhielt B. eine Entſchädi— 
gung von 105,000 Marf. 

Hochwaſſer in Süd- und Nord- 

carolina. 

Columbia, ©. C. 236. Aug. — 
Eine Ueberſchwemmung, wie jie jeit 
dem August 1840 nicht dageweſen, 
bat in diefem Staate nicht weniger 
als 40 Menjchenleben zum Opfer 
aefordert und Eigentum im Werte 
von Millionen zeritört. In Camden 
iind 19 Menschen ertrunfen. ine 
große Menfchenmenge hatte fi) auf 
der dortigen Brüde angejammelt, 
um das Hochwaſſer zu beobadten, 
als das Bauwerk von den tojenden 
Fluten fortgeriffen wurde. 

Am Pacolet Fluffe, wo fich zabl- 
reihe Baumtmwollipinnereien befinden, 
find zwei der Fabrifen bereits einge- 
ſtüczt umd die anderen befinden jid) 
in dringender Gefahr. Spartan- 
burg, wo im Jahre 1908 bei einer 
Hochflut 147 Menichen umfamen, 
droht eine abermalige Zerftörung. 

Die Pacolet Mill No. 1 iſt be— 
reit3 zerjtört und die Camperdown 
Mill zu Greenspille jteht fünf Fuß 
tief unter Waſſer. 

Naleiab, N. C. — Der Bahn— 
damm der Norfolf & Southern Bahn 
zwijchen hier und Wandel ift einae- 
ſtürzt und aller Verkehr hat unter- 
brochen werden müffen. Der Ber- 
luſt der Farmer iſt enorm. 





Scrlagende Wetter. 
MeAlliſter, Ofla, 26. Aug. 
In der Kohlengrube Nr. 1 in 
Hadley, Ofla., follen dur ſchlagende 
Metter 30 Grubenarbeiter umgefom- 
men fein. _ 
Die Hailey Ofla-Kohlengrube, in 
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der ſich heute eine Explofton ereig- 
nete, die anjcheinend etwa 30 Arbei- 
tern das Leben fojtet, liegt bei Hai- 
leyville, etiva 15 Meilen öſtlich von 
bier entfernt. Durd die Erplojion 
entitand in der Grube ein Brand, 
der es unmöglidy machte, den in der 
Grube Eingeichloffenen Hülfe zu 
bringen, die alle Einwanderer jind. 
Dan begt wenig Hoffnung, auch nur 
einen lebend ans Tageslicht zu brin- 
gen. 

ad) andern Berichten handelt es 
ji nicht um jchlagende Wetter, 
jondern es joll heute morgen um 
halb neun in der Grube ein Brand 
ausgebrochen jein, der ein Faß Del 
zum Explodieren bradıte, 

Es gelang einer großen Zahl Gru- 
benleute, die Erdoberfläche zu errei- 
hen. 

Muskogee, Dfla., 26. Aug. — 
Eine telephoniiche Nachricht von Hai- 
leyville berichtet, daß der Brand in 
der Hailey-DOfla-Grube unter Son- 
trolle ift und dab jpäter am Tage 
ein weiterer Verſuch gemacht werden 
wird, in die Grube zu dringen. Man 
begt jedoch wenig Hoffnung, dab es 
gelingen wird, die Stelle zu errei- 
chen, wo jich die verjchütteten Ar— 
beiter befinden. 





In Rauch aufgegangen. 

Broofville My. — Fünfund- 
zwanzig. masfierte und jchwerbewaff- 
nete „Nachtreiter” jtatteten der Zarın 
des Tabakpflanzers Walter Galla- 
way, Fünf Meilen öſtlich von Fall- 
mouth, einen Befud ab und ließen 
8000 Pfund Tabaf in Rauch aufge- 
ben. Galloway feuerte auf die Hal- 
lunfen, weldye das Feuer erwiderten- 
aber mit Sinterlafjung eines ®er- 
wundeten eiligit davonritten. Der 
Letztere ijt als ein Nachbar Gallo- 
ways identifiziert worden. 





Banditen - Arbeit. 
St. Jojepbh, Mo., 26. Aug. — 
Vier Banditen machten einen erfolg- 


ofen Verſuch, die Ruſhville State 
Bank in Ruſhville zu berauben., 
Durch die Sprengung des Geld- 


ichranfs wurden die Thüren derartig 
aus den Fugen gebradjt, daß fie nicht 
zu öffnen waren. Die Banditen zu- 
aen ab, jtatteten dem Poſtſtamt einen 
Beſuch ab und erbeuteten dort 
5500 in Geld und Marfen. Sie wer- 
den jett verfolgt. 





Feuer. 

Philadelphia.— Die an 
der Stadtgrenze gelegene Overbroof’- 
iche Teppichfabrif wurde durd) Feuer 
zerstört und ein Schaden von $400,- 
000 angerichtet. Durd eine einge- 
jtiirzte Mauer wurden zehn Feuer— 
webrlente ſchwer und der Diitrifts- 
Feuerwehrchef WBallinger lebensge— 


fährlich verletzt. 





16 


Niefenbrand. 

Konjtantinopel, 23. Aug. - 
— In Stambul (die türfiiche Alt- 
itadt) brady während des Nachmit- 
tags eine Feuersbrunft aus, die jich, 
von einem heftigen Wind angefadıt, 
mit riefiger Schnelligkeit verbreitete 
und in Zeit von jechs Stunden 1500 
Häufer und Yadengebäude in Aſche 
legte. Um 9 Uhr abends war das 
Feuer noch nicht gelöjcht, doch hatte 
um dieje Stunde der Wind ſich etwas 
gelegt. 





Maroffo. 

Tanger, 23. Aug. — Die Nad)- 
richt von der Niederlage des bisheri- 
gen Sultans Abdel Aſis bejtätigt 
jih. Er wurde in der Nacht des 19. 
Auguſt von Mulai Hafid und jeinen 
Truppen übercajcht, und nachdem ein 
paar Schüffe gefallen waren, gingen 
die meilten Truppen des Sultans zu 
feinem Gegner iiber. Die Niederlage 
Abdel Aiis it aroßenteils auf den 
Berrat jeiner eigenen Soldaten zu— 
rückzuführen. 

Mulai Hafid iſt in Tanger zum 
Sultan von Maroffo proflamiert 
und die Nachricht davon ijt in alle 
Landesteile gefandt worden. Sämt- 
lihe Beamte, die bisher bier unter 
Abdel Aſis jtanden, haben nun Mu— 
lai Hafid als ihren Herrſcher aner- 
fannt, jo da nun Mulai Hafid in 
allen größeren Städten Maroffos 
zum Sultan proflamiert ijt. 

Einzelheiten der Schlaächt lauten, 
dab die Armee des Sultans beden- 
tend jtärfer war als die Mulai Ha 
fid8, dab aber im enticheidenden Mo- 
ment die Artillerie des Sultans nicht 
eingriff oder, weil bejtochen, nicht 
eingreifen wollte, Mebrere der Ge— 
ſchütze exrplodieten, was unter den 
eingeborenen Ariegern große Ver— 
wirrung ancichtete und der großen 
Mehrheit der Krieger Abdel Aſis die 
Gelegenheit gab, die Flucht zu er- 
greifen, und darauf fand eine allge- 
meine Plünderung ſtatt. 

Abdel Aſis und ſeine Eskorte tra- 
ten einen geordneten Rückzug nad 
Settat an, während jeine Armee von 
den Soldaten Mulai Hafids verfolgt 
wurde. In der Begleitung des flüch— 
tenden Abdel Aſis befinden ji) der 
Scoßwefir, der Minijter des Aeu— 
Bern, die franzöfiihe Militärmiſſion 
und zwei britijche Offiziere. Eine in 
Tanger erjcheinende Zeitung berid)- 
tet, daß die britischen Offiziere ver- 
mißt werden. 

Es heißt, dab der geichlagene Sul- 
tan über Gafablanca jid nah Da- 
masfus begeben wird. 





Gin Racheakt der Nevolntionären. 

St. Petersburg. — Hier it 
die Nachricht von einem furdhtbaren 
Nacheaft der Revolutionären in Tu- 
riovfa eingetroffen. Die dort mwoh- 


nende jüdische Zamilie Edeljtein wur- 
de beichuldigt, den Behörden verſchie— 
dene Informationen iiber die Thätig- 
feit und Pläne der Nevolutionären 
erteilt zu haben. Nad) Mitternacht 
begaben jid) die Nevolutionären nad) 
dem Hauſe Edeljteins und jchleuder- 
ten. zwei Bomben durch die Feniter. 
Die erjchredten Bewohner des Hau- 
jes juchten "zu entfliehen, wurden 
aber von wohlgezielten Schüffen nie- 
dergejtredt. Der alte Edeljtein, jeine 
Tochter, eine Freundin der Yamilie 
und ihr Kind wurden getötet, wäh- 
rend die Mutter, ein Sohn, der 
Schwager und zwei Eleine Enteljöh- 
ne jchiwer verlegt wurden. Nachbarn 
erbarmten jid) der Werlegten, nad)- 
dent ſich die Nevolutionären zurück— 
gezogen hatten und jchafften jie nad) 
dem Hoſpital. 

Als die Nevolutionären dies in 
Erfahrung bracdten, drangen jie 50 
Mann jtarf und ſchwer bewaffnet in 
das Hoſpital, überwältigten das 
Berjonal und ermordeten die nod) 
am Leben befindlichen Mitglieder der 
Edeljtein’schen Familie, 

Eine andere Depeſche aus Sara- 
tow meldet, daß die Gefangenen im 
dortigen Gefängnis iiber zwei Mit- 
gefangene berfielen und jie mit ihren 
Händen erwiürgten, nachdem jie aus- 
findig gemacht batten, dab die bei- 
den den Verräter gejpielt hatten. 

Eine Spezial-Depejche aus Tehe— 
ran meldet, dab Ani - Ed - Davlah, 
der mit 1200 Mann Negierungs- 
truppen als Werjtärfung vor Tae- 
briz eintraf, von den Konſtitutionel— 
len geichlagen und gefangen genom- 
men wurde. 





Mord am hellen lichten Tage. 

Nicht weit vom deutichen Dörfchen 
Smwanowfa, Nowoſofijewker Woluit, 
Fr. Jekaterinoſſaw, wohnte der ruj- 
jiihe Gutsbejiger Buchinifow. Zu 
Beginn dec Ernte d. N. erichienen 
bei ihm vier Mann und wollten ſich 
als Arbeiter vermieten, was Buchi— 
nifom ablehnte, Nicht lange zögernd, 
famen die vier Räuber mit ihrer 
wahren Abjicht hervor: jie forderten 
Geld. Buchinikow bot ihnen 300 
R. Das war ihnen zu wenig; jie 
forderten ihn auf, ins Haus zu ge 
ben. Gerade in diefem Moment ſah 
Buchinikow auf dem nicht weit ent- 
fernten Wege deutiche Menichen fah— 
ren; er befiehblt einem Mädchen, die 
Deutihen zu Hilfe zu rufen. Dar- 
auf erſchoſſen jie ibn. Man jagt, 
die Näuber haben ihn gewarnt, das 
Mädchen zu ſchicken, er babe dem 
Mädchen aber doch zugerufen zu ge 
ben, darauf jei er erichoflen worden. 
Wie gewöhnlich, liegen jich die Räu— 
ber von einem Arbeiter eine Strede 
Weges weiter fahren, worauf ſie 
dann unbehelligt  verjchwanden. 
Geld hatten jie feines befommen. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Wann wird das Morden und Rau— 
ben endlid” aufhören? Möge ſich 
Gott über Rußland erbarmen! Es 
it fait fein Fuß Yandes in Rußland 
mehr, der nicht mit unſchuldigem 
Bürgerblut beiprigt ijt. Gehören 
jolde Wutthaten nad) der Meinung 
der Nevolutionäre aud) noch zu der 
Frreiheitsbewegung? Dann, Gott’ 
erbarın! (Dd. 3ig.) 





Der fironprinz im Ballon. 

Berlin. — Der Kronprinz Fried- 
rich Wilhelm unternahm jeine erite 
Balloniahrt in einem Militärballon 
vom balbitarren Syſtem. Nach der 
Landung erflärte der Prinz, daß ihn 
die Fahrt ungemein befriedigt habe 
und teilte dem Major Parſeval mit, 
daß er gelegentlich auc) in einem jei- 
ner Luftſchiffe vom nichtjtacren Typ 
eine Fahrt machen werde, wann er 
länger in den Lüften zu bleiben ge- 
denke. 

Die Kronprinzejjin befand ſich in 
der Begleitung des Kronprinzen, 
machte aber die Ballonfahrt nicht 
mit. Sie injpizierte aber zwei der 
Militärballone und laujchte anſchei— 
nend interefjiect den Erklärungen ei- 
nes Dffiziers der Xuftjchifferabtei- 
lung. Während der Kronprinz auf- 
jtieg, unternahm der Major vom 
Kehler einen Aufjteig in einem Bal- 
fon vom WBarjeval - Typ um dem 
Prinzen die Lenkbarkeit des Ballons 
zu veranſchaulichen. 





Amerifa erlangte Kontrolle über den 
großen Ozean. 
London. — Der „Daily Tele 
graph“ beipricht die Ankunft und 
den Empfang des amerifanijchen 
Scylacdhtichifigeichiwaders in Sydney, 
Neuſüdwales, in folgender Weije: 
„Roc nie ijt eine britiiche Flotte 
in Auſtralien derartig empfangen 
worden, als die amerifanijche. Dies 
läßt darauf jchließen, dal die Aujtra- 
lien feit davon überzeugt jind, Ame- 
rifa jei entichlojjen, ſich die Kontrolle 
über den Bacafic Ozean zu fichern. 
Und man muß jagen, dab die Mit- 
tel, welche die amerifaniiche Regie— 
tung anwandte, um Auſtralien dieje 
Ueberzeugung beizubringen, ganz au- 
bergewöhnlicdye aber um jo erfolgrei- 
chere waren. Großbritannien hat e3 
bis jegt noch nicht begriffen, oder be- 
greifen wollen, daß Europa den Pa— 
cific Ozean aufgegeben hat. Nicht 
ein einziges europäiſches Kriegsſchiff 
fann auf dem weiten Großen Ozean 
noch gejehen werden, während drei 
aroße amerifanische Geſchwader den- 
jelben 3. 3. durchqueren. Noch vor 
zwanzig Jahren beherrſchte Grohbri- 
tannien den Großen Ozean. Napans 
Ericheinen auf der einen Seite des- 
jelben und Amerifas zielbewußtes 
Vorgehen in der Vergrößerung jei- 
ner Sriegsflotte im Pazifiſchen 


2. September 1908. 


Ozean baben dieſe Menderung ber- 
vorgernien und Auſtralien eine an- 
dere Meinung don den Problemen 
der nationalen Verteidigung beige— 
bradıt.“ 





Tafts Antwort auf Bryans Angriffe. 

Hot Springs, Ba. — Bor 
mehreren taujend Perjonen, welche 
aus der Gebirgsgegend bierbherge- 
fommen waren, um ihm ihre Ach— 
tung zu bezeugen und ihn jprechen 
zu bören, bielt der republifanijche 
Präſidentſchafts- Kandidat Taft eine 
Nede, in welcher er zuvörderſt die 
Phraſe Bryans: „Soll das Volk 
bereichen“, dahin beantwortete, dal; 
dasjelbe 3. B. durch die republifani- 
iche Partei, die mit großer Mehrheit 
mit der Bundesverwaltung betraut 
wurde, dieſe Herrichaft ausübe. Herr 
Taft aing dann auf die Uebelſtände 
iiber, die ſich bei jeder demofrati- 
jhen Verwaltung füblbar machten, 
und beipradh dann ausführlich die 
von den Nepublifanern in Ausjicht 
geitellte Tarifreform. Die Nede 
wurde jehr beifällig aufgenommen. 





Wehren ſich. 

Waſhington, D. C. 27. Au— 
guſt. — Die überſeeiſchen Transport- 
geſellſchaften haben beim Oberbun— 
desgericht Berufung gegen eine Ent— 
iheidung des New Morfer Bundes— 
freisgerichts eingelegt, welche den 
Yolleinnehmern das Recht gewährt, 
jolchen Dampfern die Abjabrtspapie- 
re vorzuenthalten, deren Eigentiimer 
ſich weigern, die ihnen wegen Beför- 
derung unerwünſchter Ausländer 
nad Amerifa auferlegten Strafen zu 
bezahlen. In der diesbezüglichen Be- 
rufung wird die Berfaflungsmäßig- 
feit des gegenwärtigen Cinwande- 
rungsgejeges, welches die Nuferle- 
aung diejer Strafe anordnet, in Fra- 
ge geitellt. 





Gr giebt dem Alpenkräuter die 
Schuld. Herr 3. P. Lichty aus Wa— 
terloo, Jowa, jchreibt an Dr. Peter 
Fahrney & Sons Eo.: „Sch babe 
Shren Nlpenfräuter - Blutbeleber 
dann und wann jeit dem Jahre 1853 
aebraudt. Zu jener Zeit war id) 
ſchwach und Fränflic, und wog nur 
140 Pfund. Jetzt wiege ich 210 
Pfund und Sie fünnen jehen, daß 
ih gejund und fett geworden bin, 
und dafür mache ich den Alpenfräu- 
ter-Blutbeleber verantiwortlih. Ich 
fann nur jagen, dab Ihre Medizin 
die richtige ift und daß jede Familie 
jie im Haufe halten follte. Ich bin 
jett beinahe 84 Nahre alt.“ 

Sole Zeugniffe werden in tau— 
jend verichiedenen Formen für die- 
jes bewährte alte Kräuter-Heilmittel 
abgegeben. Man fann es nicht aus 
Apotheken beziehen. Es wird dem 
Publikum durch Spezial-Agenten ge- 
liefert. Wenn Sie feinen Agenten 
fennen, dann jchreiben Sie an die 
alleinigen Eigentümer, Dr. Peter 
Fahrney & Sons Eo., 112—118 
So. Hoyne Ave., Chicago, SU. 








